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Vorwort 



Der „Führer durch die Strömungen auf dem Gebiete 
der Pädagogik und ihrer Hilfswissenschaften' 
soll über die Entwicklung der Wissenschaften, sofern 
sie mit der Pädagogik in Beziehung stehen, und der Me- 
thodik im 19. Jahrhundert soweit orientieren, als es zum 
Verständnis des heutigen Standpunktes nötig ist; der sich 
daran anschlieOende „Ratgeber'^ soll den Leser mit den- 
jenigen Werken durch Angabe von Titel usw. und Inhalt, so- 
wie einer kurzen Charakteristik bekannt machen, welche 
z. Z. als die besten und für den Lehrer und Schul- 
beamten zum Studium geeignetsten angesehen werden. 

Verleger und Herausgeber wollen mit dem in Heften er- 
scheinenden ,, Führer und Ratgeber' dem Pädagogen ein 
Hilfsmittel zur Fortbildupg geben und zugleich zur 
Verbreitung der besten Werke beitragen. Jedes Heft 
wird sich eingehend nur mit einem Gegenstande beschäftigen. 

Die Zukunft des deutschen Volksschullehrers ruht 
in seiner Bildung; deshalb geht auch das Streben des 
Lehrerstandes auf Hebung derselben hinaus. Für den gegen- 
wärtigen Lehrerstand kann jedoch die Hebung der Bildung 
durch die Verbesserung der Lehrerbildungsanstalten nicht er- 
folgen; sie muß durch die Fortbildung geschehen. Aber 
auch für den zukünftigen Lehrerstand, der, hoffen wir es, aus 
verbesserten Lehrerbildungsanstalten hervorgehen wird, ist 
die Fortbildung nötig; denn das Kultur- und Geistesleben, 
die Wissenschaft, Philosophie und Kunst, sie schreiten in 
ihrer Entwicklung fort; und diesem Fortschritt muß der 



Lehrer folgen, wenn er an der Fortentwicklung der Volks- 
bildung mitarbeiten will. 

Es ist in den letzten Jahrzehnten viel über die Bildung 
und Fortbildung des Volksschullehrers geredet und geschrieben 
worden; aber ein Punkt ist dabei fast unbeachtet geblieben, 
der nach unserer Ansicht der Kernpunkt der ganzen Lehrer- 
bildungsfrage ist. Das Wissen des Lehrers soll vergrößert 
werden; darauf geht fast alles hinaus. Aber auf die Aneignung 
der Befähigung zum Erwerb des Wissens achtet man nicht; 
das ist aber bei der Lehrerbildung die Hauptsache. In der 
Neuzeit ist das Buch zu einem Bildungsmittel ersten Ranges 
geworden; durch dasselbe wurde die Bildung Gemeingut. 
Deshalb muß der Schüler lesen lernen; es müssen ihm Sinn 
und Fähigkeit, wirklich Bücher zu lesen, übermittelt werden. 
„Die Schule^, sagt der bekannte Schriftsteller W. Bölsche in 
seinem »Weitblick^, „soll die Augen langsam dafür öffnen, 
soll die Bahn aufschließen. Sie soll ernst lesen lehren. Sie 
soll eine Kenntnis des Materials geben. Statt den Schüler 
sein Gedächtnis zu Schanden ochsen zu lassen, soll sie ihm 
zeigen, wo das große, stets bereite Gedächtnis der Mensch- 
heit zu finden, wie es zu benutzen, wie man darin nachschlägt, 
wie man sein Gehirn langsam, durch öfterlesen, auch auf 
diesem Wege zu gewissem Selbstaneignen bringt, wie aber 
die Hauptsache die Übersicht i ist, die Kenntnis, wo jederzeit 
etwas wiederzufinden ist." Wer das Seminar verläßt, der 
muß geschult sein, wissenschaftliche Werke größeren Stils 
lesen zu können; das wird die Basis seines Bildungslebens, 
seiner „Fortbildung'' fortan sein. 

Dieser Fortbildung des Lehrerstandes soll der „Führer 
und Ratgeber' dienen; er soll den Weg zu derselben zeigen 
und die Mittel, die zum Ziele hinführen, angeben. Wohl 
gibt es bereits solche Führer und Ratgeber; sie haben aber 
besondere Zwecke im Auge. Sie geben teils Anweisungen, 
wie man sich auf besondere Prüfungen (Mittelschullehrer- 
und Rektorenprüfung) vorbereiten soll und kann; sie seien 
neben unserem „Führer und Ratgeber'^ allen denen empfohlen, 
welche solche Prüfungen ablegen wollen. Der „Pädagogische 



Jahresbericht'' (Leipzig, Brandstetter) macht mit den Strömungen 
auf dem Gebiete der Pädagogik und ihrer Hilfswissenschaften 
bekannt, welche innerhalb eines Jahres stattfinden und gibt 
eine Charakteristik der diesbezüglichen Literatur; er sei allen 
denen empfohlen, welche sich eingehend mit diesen Strömungen 
bekannt machen wollen. Der hier vorliegende „Führer 
und Ratgeber'' hat die Fortbildung der Lehrer im 
allgemeinen, ohne Rücksicht auf einen besonderen 
Zweck, auf eine Prüfung im Auge; er stellt die Strö* 
mungen auf dem Gebiete der Pädagogik und ihrer 
Hilfswissenschaften in den letzten Jahrzehnten dar, 
soweit sie für die Fortentwicklung der Pädagogik und ihrer 
Hilfswissenschaften von wesentlicher Bedeutung gewesen sind, 
und gibt eine Auswahl aus den besten, der Fort- 
bildung der Lehrer dienenden Werken mit kurzer 
Charakteristik. Der Lehrer soll aus dem „Führer" er- 
sehen, mit welchen Fragen sich die Pädagogik und die mit 
ihr in Beziehung stehenden Wissenschaften beschäftigen und 
beschäftigen müssen und welche Teile dieser Wissenschaften 
von Bedeutung sind; er soll ihm auch zeigen, welche Richt- 
linien für die Pädagogik als Kunst, für die praktische Päda- 
gogik, namentlich die Methodik, gewonnen werden. Der 
„Ratgeber" soll ihn mit den Werken bekannt machen, die 
diese Fragen eingehend behandeln; er soll ihm die Richt- 
linien, Mittel und Wege für seine Fortbildung angeben. 

Büdingen in Oberhessen, Mai 1907. 

H. Scherer. 
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Geschichtswissenschaft 



Scherer, Ffihrer III. 



Einleitung 



Nächst dem Religionsunterricht dürfte wohl der Geschichts- 
unterricht am meisten der Reform bedürftig sein; denn wenn 
man heute sagen sollte, welchen Beitrag derselbe zur Bildung 
der Jugend wirklich liefert, so dürfte mancher Pädagoge wohl in 
Verlegenheit geraten. Das Aufbewahren einer Anzahl von Tat- 
sachen, Namen und Zahlen im Gedächtnis kann man doch nicht 
als geschichtliche Bildung bezeichnen; und viel mehr ist bei den 
Schülern der Volksschulen einige Jahre nach dem Austritt derselben 
aus der Schule in vielen Fällen nicht zu merken. Anderseits will 
man die Geschichte zu einem Gesinnungsstoff machen; aber auch 
hier dürfte man sich kaum einen größeren Erfolg versprechen. 
Diese Tatsachen dürfen uns nicht in Erstaunen setzen; denn auch 
mancher Erwachsene würde vielleicht in Verlegenheit geraten, 
wenn man ihn nach den Ergebnissen seiner geschichtlichen Stu- 
dien fragen würde. Wir würden schon zufrieden sein, wenn er 
uns erklären würde, daß er gesucht habe, die geschichtlichen 
Erscheinungen der Gegenwart vermittelst ihrer Entwicklung aus 
der Vergangenheit heraus zu verstehen; ob es noch höhere 
Zwecke und Ziele beim geschichtlichen Studium gibt und geben 
kann, mag zunächst unerörtert bleiben. „Das Gefühl, mit seiner 
ganzen Natur in den geschichtlichen Fluß der Dinge eingebettet 
zu sein, durch und durch von den Schöpfungen früherer Gene- 
rationen abzuhängen, ihre geistigen und materiellen Errungen- 
schaften ererbt zu haben und in ihre Zwecke halb unbewußt, 
halb begeistert oder auch widerstrebend einzugreifen, womit die 
immer gleiche, immer nur sich erzeugende Menschennatur selten 
kontrastiert, — dies ist das reale Interesse, das unter der Ge- 
schichtsforschung von ihrer primitivsten Form bis zur heutigen 
Entfaltung lebendig gewesen ist; daher der unersättliche Drang, 
das Vergangene wissend zu umfassen, zu bewahren und dadurch 
das Erlebnis selbst zu erweitem und zu vertiefen^ (Spranger, 
Die Grundlagen der Geschichtswissenschaft). Die Geschichte ist 
also eine Erweiterung unserer Lebenserfahrung; auch in der 
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Schule sollte sie diesem Zwecke dienen. Soll dies bei dem Ge- 
schichtsunterricht in der Schule der Fall sein, so muß in erster 
Linie das Geschichtsstudium das richtige sein; denn von 
der richtigen Erfassung der Geschichte als Wissenschaft hängt 
in erster Linie ihre schulmethodische Behandlung ab. Der Ge- 
schichtslehrer, auch der Volksschullehrer, den wir hier in erster 
Linie im Auge haben, muß durch das Studium der Geschichte 
ein selbständiges geschichtliches Urteil gewonnen haben; er muß 
in der Lage sein, das Unwesentliche und Zufällige vom Wichtigen 
und Notwendigen zu trennen und den kausalen Zusammenhang 
zwischen den geschichtlichen Tatsachen zu erkennen. Er muß 
zu der Erkenntnis kommen, daß die geschichtliche Wahrheit, 
die er sucht, in den Tatsachen an sich, sondern in dem inneren 
Zusammenhange derselben zu finden ist; er muß sich bewußt 
werden, daß die Geschehnisse nur ein äußerliches Wissen ver- 
mitteln, das erst durch die Erforschung der inneren Bezieh- 
ungen, des kausalen Zusammenhangs, zur Wissenschaft wird. Um 
zu diesem Ziele zu gelangen, muß er zunächst den geschicht- 
lichen Stoff vermittelst Vorträgen oder durch Lektüre in sich auf- 
nehmen; sodann muß er mit kritischem Blicke das Wesentliche 
vom Unwesentlichen zu unterscheiden und das erstere in seinem 
kausalen Zusammenhange zu erfassen suchen. Den Grundstock 
für dieses Studium müssen eine Anzahl Geschichtsbücher bilden, 
zu deren Lektüre der Lehrer immer wieder zurückkehren sollte 
(siehe IL Bücherei*); wenn gute Bücher auch nicht schnell ver- 
alten, so muß doch dieser Grundstock von Zeit zu Zeit ergänzt 
und damit erneuert werden. Wir sind durchaus nicht der Ansicht, 
daß der Lehrer sich alle mit * bezeichneten Bücher anschaffen 
und durcharbeiten soll; Zeit und Geld setzen hier gewisse Grenzen. 
Es genügt, wenn er von den gleichartigen Werken sich zunächst 
eins auswählt und später noch eins dazu nimmt; aber auch von 
den mit ** bezeichneten Bücher wird er das eine oder andere 
in seine „Handbücherei^ aufnehmen müssen. Die Schul- und 
Kreisbibliothek muß dagegen Werke enthalten, welche das ganze 
Gebiet oder einzelne Teile desselben eingehender behandeln (IL 
Bücherei ** und ***); aus ihnen wähle sich der Lehrer aus, was 
für seine Zwecke geeignet ist. Aus jedem Weltalter: Altertum, 
Mittelalter, Neuzeit, sowie aus der heimatsstaatlichen Landesge- 
schichte sollte der Lehrer wenigstens eine Periode eingehender 
studiert haben; besondere Beachtung verdienen entwicklungsreiche 
Wandlungen und führende Übergangszeiten (Hellenismus, Völker- 
wanderung, Reformation, Revolution), sowie bedeutsame verfas- 
sungs- und verwaltungsgeschichtliche Stoffe (Lehnswesen, Städte- 
tum, Staatsverwaltung). Wer sich eingehend mit geschichtlichen 
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Studien befassen will, darf sich nicht mit dem Studium eiües 
Werkes über eine Periode begnügen, damit sein geschichtliches 
Urteil nicht einseitig wird; er muß verschiedene Auffassungen 
kennen lernen. 

Die Anfänge der Geschichte verlieren sich in die Urgeschichte; 
bei eingehenderen Geschichtsstudien muß man sich daher auch 
mit dieser, wenn auch nicht eingehend, beschäftigen. Wenn man 
sich ein wirkliches Geschichtsverständnis verschaffen will, darf 
man auch nicht am Altertum vorübergehen; besondere Beachtung 
verdienen die Geschichte der Griechen und Römer, obwohl der 
Volksschullehrer hier eingehende Studien nicht zu machen braucht. 
Der Schwerpunkt des geschichtlichen Studiums liegt beim Volks- 
schullehrer in der deutschen Geschichte; Grundlage und Aus« 
gangspunkt seines Studiums ist die Lektüre von neueren dar- 
stellenden Werken, nebenher von Quellenstücken. Bei der Lek- 
türe ist die verständnisvolle Erfassung des kausalen Zusammen- 
hangs der einzelnen Zustände und Geschehnisse die Hauptsache; 
nach iedem Abschnitt rufe man sich das Gelesene nach seinem 
Hauptinhalte ins Gedächtnis zurück und zeichne den Inhalt in def 
größten Kürze (Notizenheftel) mit Schlagwort und Quellenangabe 
(Register am Schluß des Heftes) auf. Selbstverständlich sollen 
nur gute Bücher zum Studium gewählt werden (H. Bücherei!); 
unter den gleichartigen Büchern wähle man einige aus. 

Besonders sind die Biographien zu beachten; denn der Held 
der Biographie tritt rein menschlich unserem Empfinden nahe und 
erweckt das Interesse für die mit seinem Leben verknüpften ge- 
schichtlichen Ereignisse. Nachdem man sich über die wesentlichen 
geschichtlichen Tatsachen an der Hand eines geeigneten Buches 
(II. Bücherei *) und daran anschließenden Quellenstücken orientiert 
und durch die Lektüre von historischen Biographien Interesse, Sinn 
und Verständnis für Geschichte gewonnen hat, gehe man zum 
Studium größerer Werke über den gesamten Stoff über, die für 
größere Kreise bestimmt sind und des fachgelehrten Apparates 
entbehren oder wenigstens als nebensächlich behandeln (II. Bü- 
cherei **); auch hier wähle man sich unter den besten Werken 
wenigstens zwei aus, damit das Urteil nicht einseitig wird und 
ziehe zur Ergänzung eine Sammlung von Quellenstücken heran; 
dann erst beginne man mit dem eingehenden Studium einzelner 
Teile der Geschichte aus größeren Werken oder Einzeldarstellungen 
(II. Bücherei ***); hier gehe man auch näher auf das Quellen- 
studium, auf Soziologie, Volkswirtschaftslehre und Geschichts- 
philosophie ein. Es ist selbstverständlich, daß man sich auch 
eingehend mit der Geschichte des engeren Vaterlandes beschäf- 
tigt; mit der brandenburgisch -preußischen Geschichte muß man 
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sich schon deshalb eingehender beschäftigen, weil sie besonderen 
Einfluß auf die deutsche Geschichte ausgeübt hat. Mit der außer- 
deutschen Geschichte hat sich der Lehrer besonders insoweit 
eingehender zu beschäftigen, als sie zur deutschen Geschichte in 
Beziehung steht; im übrigen genügt auch für eingehendere Ge- 
schichtsstudien ein Überblick. Die Werke der bedeutendsten 
Geschichtschreiber sind im Text angegeben und charakterisiert; 
auch ist auf sie in den in der „Bücherei^ angeführten Schriften 
noch hingewiesen (siehe besonders: Loewe, Bücherkunde deutscher 
Geschichte). 

Besonders förderlich für das tiefere Eindringen in die Ge- 
schichte ist die Abfassung von Referaten über historische Gegen- 
stände, über welche die Ansichten auseinander gehen; denn durch 
diese Arbeit wird der Verfasser genötigt, den Stoff kritisch zu 
erfassen, die Ansichten miteinander zu vergleichen und sich über 
dieselben ein eigenes Urteil zu bilden. Es dürfte sich dabei 
empfehlen, einen Abschnitt nach dem andern an der Hand der 
betreffenden Schriften durchzuarbeiten, sich die wichtigsten Tat- 
sachen dabei zu notieren (auf Zetteln mit Schlagwort und Quellen- 
angabe), alles dabei reiflich zu durchdenken, dann einen Plan zu 
entwerfen und endlich an der Hand desselben die Ausarbeitung 
vorzunehmen; ein mehrmaliges Durch- und Umarbeiten ist anfangs 
nötig. So wird man z. B. eine historische Persönlichkeit nach 
folgendem Plane behandeln: 1. Charakter des betreffenden Zeit- 
alters im allgemeinen; 2. Entwicklung der Persönlichkeit in ihrer 
Eigenart unter dem Einfluß dieses Zeitalters; 3. Welt- und Lebens- 
anschauung resp. Taten; 4. Wirkung auf die Zeit und die Nach- 
welt. Bei der Bearbeitung eines historischen Ereignisses wird 
man etwa nach folgendem Plane sich richten: 1. Schilderung der 
Ereignisse in der betreffenden Zeit im allgemeinen, soweit sie 
zu dem betreffenden Ereignis in Beziehung stehen; 2. Ursachen 
und Veranlassung; 3. Verlauf; 4. Folgen (Bedeutung). Stehen 
dem Lehrer lokalgeschichtliche Quellen zur Verfügung, so sollte 
er die Bearbeitung derselben in erster Linie ins Auge fassen; 
seine Arbeit soll keine gelehrte, sondern eine volkstümliche, 
aber sie soll das Ergebnis einer kritischen Betrachtung und selb- 
ständigen Urteils über das Ereignis und den kausalen Zusammen- 
hang seiner Teile sein. 

Die „Einführung", an der Hand der unter II. verzeichneten 
Werke bearbeitet, soll Richtlinien für das Geschichtsstudium geben; 
die jpBücherei" soll mit den Mitteln dazu bekannt machen. 



I. Einführung 

Während die Naturwissenschaft die Gegenstände der Außenwelt 
betrachtet wie sie sind und sich zueinander verhalten, also Wesen 
und Sein der Objekte ins Auge faßt, hat es die Geschichts« 
Wissenschaft mit dem Geschehen an den Gegenständen und 
durch die Gegenstände, mit ihrer Entwicklung, mit ihrer Ge- 
schichte, zu tun; durch sie erfahren wir, wie die Gegenstände zu 
dem Besonderen geworden sind und werden. Geschichte ist im 
allgemeinen eine Kunde, eine Erzählung vom Geschehenen, wes- 
halb alle Objekte Gegenstand der Geschichte sein können, inso- 
fern sie sich verändern oder entwickeln und in dieser Entwicklung 
untersucht oder dargestellt werden; die Geschichtswissenschaft 
aber hat es nur mit den Geschehnissen, den Vorgängen und Ver- 
änderungen in der Menschenwelt zu tun, soweit dieselben von 
vernünftigen Menschen herrühren und für das Werden und Wesen 
der größeren sozialen Gemeinschaften, zu denen sich die Men- 
schen zusammenschließen, und der Gemeingüter, die durch die 
Arbeit der Menschen errungen werden, von Bedeutung sind. Des- 
halb muß der Historiker unter dem ihm zur Verfügung stehenden 
Stoffe eine Auswahl treffen; er muß sich auf die Erforschung 
und Darstellung des Wesentlichen, das zum Zustandekommen von 
Vorgängen mitwirkte oder zur Erklärung des äußeren und inneren 
Zusammenhangs beitrug, beschränken. Historisch ist demnach 
nur, was eine erkennbare Wirkung hat oder von dem sich be- 
stimmt eine solche noch erwarten läßt; historisch ist aber auch, 
abgesehen von dieser Wirkung, was als vereinzelter Niederschlag 
nicht mehr erkennbarer Massenerscheinungen typischen Wert hat. 
Die Geschichtswissenschaft hat es mit der menschlichen Gesell- 
schaft und dem menschlichen Individuum in ihrer Wechselwirkung 
zu tun; sie hat also sowohl die Gesamtheit wie das Individuum, 
sowohl die Massen- wie die Einzel Vorgänge, das Gemeinsame 
und das Besondere in seiner kausalen Verknüpfung im allge- 
meinen Zusammenhang in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. 
In den sozialen Gemeinschaften treten einzelne Persönlichkeiten 
hervor, welche in irgend einer erkennbaren Weise in ihnen ge- 
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wirkt und dadurch für das Verden und Weseii der sozialen Ge- 
meinschaften wertvolle Gemeingüter (Kulturgüter) geschaffen 
haben; ihnen wird in der Geschichte besondere Beachtung ge- 
schenkt, weil sie für die Fortentwicklung der sozialen Gemein- 
schaften und dadurch für das Kulturleben von besonderer Bedeu- 
tung sind. Aber die einzelnen Taten von Personen der Masse und 
die von ihnen erzeugten Kulturgüter haben für die Geschichte nur 
dann einen Wert, gehören also nur dann in die Geschichte, wenn 
sie typisch sind, d. h. wenn sie eine durchschnittliche Erkenntnis 
dessen vermitteln, was zu einer Zeit von einer Menschenklasse kul- 
turell geleistet, wenn sie uns sagen, welcher Stand der Kulturgüter 
erreicht worden ist; sie sind dann Vertreter der typischen Massen- 
betätigungen (kollektive Betätigung), welche gleichartige Leistungen 
Vieler umfassen und ebenfalls Gegenstand der Geschichte sind. 
Die Führer von Massen (Gesellschaften) sind meist nur Reprä- 
sentanten derselben, nur Träger der Einzelvorgänge oder Produkte 
einer Strömung, einer Entwicklung; sie sind nur dann führende 
Geister, die gestaltenden Einfluß auf die Geschichte haben, wenn 
sie als willensstarke Kraftmenschen den Verhältnissen ihre Eigen- 
art aufragen, selbständig in die Entwicklung eingreifen und ihr 
eine ihrer Eigenart entsprechende Richtung geben. Zu histori- 
schen Persönlichkeiten sind sie jedoch erst dadurch geworden, 
daß ihnen die Verhältnisse, in denen sie lebten, Gelegenheit zur 
Entfaltung einer ihrer Eigenart entsprechenden Wirksamkeit gaben; 
wäre das nicht der Fall> so ging ihre geistige Bedeutung spurlos 
unter. Demnach ist die Geschichtswissenschaft „die Wissenschaft, 
welche die Tatsachen der Entwicklung der Menschen in ihren 
(singulären wie typischen und kollektiven) Betätigungen als soziale 
Wesen im kausalen Zusammenhange erforscht und darstellt^ 
(Bernheim, Lehrbuch der historischen Methode); sie ist Jene 
Erfahrungswissenschaft, welche die auf unsere sämtlichen gesell- 
schaftlichen Zustände in bewußter Weise hinzielenden Handlungen 
der Menschen nach allen ihren inneren und äußeren Gründen in 
zeitlicher Abfolge entwickelt und darstellt^ (Lorenz, Geschichts- 
wissenschaft). 

Die Geschichtswissenschaft hat es also nicht mit der bloßen 
Mitteilung von lose aneinandergefügten Tatsachen, sondern mit 
dem Verständnis der in kausalem Zusammenhang stehenden ge- 
schichtlichen Vorgänge zu tun; sie lehrt uns erkennen, „wohin 
in jedem Zeitalter das Menschengeschlecht sich gewandt, was es 
erstrebt, was es erworben und wirklich erlangt hat^ (Bernheim 
a. a. O.). Sie wird demnach beherrscht von dem Begriff der Ent- 
wicklung; dieser bedingt aber, daß jede einzelne Tatsache und 
Phase der Entwicklung eine eigenartige und unersetzbare Bedeu-« 
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tung für das Ganze hat und unzertrennbar mit ihm verbundext 
ist, weshalb dieselben auch nur in dieser ihrer Verbindung be^ 
trachtet und erkannt werden können. Jedes Ereignis muß daher 
in Beziehung gesetzt werden zu allen dahin gehörenden Verhält-^ 
nissen und Begebenheiten der damaligen Zeit; es muß aber auch 
zu seinen allgemeinen Bedingungen in Beziehung gesetzt werden^ 
Dabei handelt es sich in der Geschichtswissenschaft nicht um die 
Erkenntnis des Allgemeinen, der Gesetze, sondern um die des 
Einzelnen im Zusammenhange mit jenen beiden Beziehungen; 
dieses Einzelne kann ein Ereignis, eine Persönlichkeit, eine Gruppe' 
von Ereignissen (Krieg), ein Staat, ein Volk usw. sein; das um^ 
fassende Ganze, zu dem dieses Einzelne im Zusammenhange 
steht, ist die Menschheit in ihrer Gesamtentwicklung. Mit der 
Erforschung der letzten Gründe der Geschichte, mit den Fragen 
nach den letzten Ursachen und dem Zwecke und Sinne der Ent-^ 
Wicklung hat es die Geschichtswissenschaft nicht zu tun; das 
sind Gegenstände der Geschichtsphilosophie. Die Geschichts« 
Wissenschaft hat es nur mit der kausalen Erforschung und Dar«^ 
legung der Tatsachen der Entwicklung der Menschen in ihreii 
Betätigungen als soziale Wesen zu tun; auch das, was wir Zu-« 
stände nennen (Industrie, Bildung, Gesetzgebung usw.), sind nur 
Ergebnisse von einzelnen menschlichen Betätigungen, die sich 
nur durch fortwährend erneute Betätigungen erhalten. 

Die historische Bedeutung einer Einzeltatsache oder eines 
Individuums hängt von der Wirkung ab, die von derselben aus-< 
geht; je größer dieselbe ist, desto größer ist auch die historische 
Bedeutung und das historische Interesse an derselben. Deshalb 
beschäftigt sich die Geschichtswissenschaft in erster Linie mit 
den großen allgemeinen kulturellen Faktoren (Religion, Sprache, 
Sitte, Recht), und dann mit denjenigen Kulturerscheinungen, 
welche große Menschenmassen nachhaltig und tief beeinflussen 
(Politik, Kunst, Literatur, Wissenschaft, Handel, Gewerbe, Wirt-*^ 
Schaft); sie bevorzugt daher auch die Völker, die mit unserer 
Kultur in Beziehung stehen, die sogenannten Kulturvölker. Die 
wissenschaftliche StofFauswahl ist jedoch auch wesentlich durch 
die Urteilskraft des Geschichtschreibers bedingt; diese aber ist 
wieder beeinflußt von dem Zeitgeist, von den Zeitströmungen. 
Je nach der Zeit, in welcher der Geschichtschreiber lebte, tritt 
bald die religiöse, bald die politische, bald die wirtschaftliche 
Seite der Geschichte in den Vordergrund; jede Zeit stellt neue 
Fragen an die Geschichte. Der Schreiber muß allerdings sich 
von den Gegenwartsinteressen nicht beherrschen lassen; er muß 
ihnen möglichst objektiv gegenüber stehen, muß sich vom Streben 
nach reiner Wahrheit und reiner Erkenntnis leiten lassen. Er 
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muß ohne Rücksicht auf spezielle Neigungen den Blick stets auf 
das Wesentliche richten; er muß die Richtlinien der Entwick- 
lung erfassen und die leitenden Ideen herauszufinden suchen. Er 
muß die Tatsachen nicht um ihrer selbst willen, sondern um 
ihrer Wirkung im Zusammenhang mit dem Ganzen zu erforschen 
und darzustellen suchen; der ganze vielgestaltige Zusammenhang 
der Einzelbetätigungen und ihre Wechselwirkung mit den Massen- 
regungen muß Gegenstand historischer Forschung und Darstellung 
sein. Die Geschichtswissenschaft hat also einerseits die Wirk- 
lichkeit überlieferter Tatsachen darzutun, sie hat nachzuweisen, 
daß sie und wie sie tatsächlich geschehen sind; sie hat ander- 
seits aber auch den Zusammenhang der Tatsachen zu zeigen. 
^Aus der unübersehbaren Fülle der Objekte berücksichtigt der 
Historiker zunächst nur die, welche in ihrer individuellen Eigen- 
art entweder selbst Kulturwerte verkörpern oder mit ihnen in 
Beziehung stehen, und aus der unübersehbaren Fülle, die jedes 
einzelne ihm darbietet, wählt er alsdann wiederum nur das aus, 
woran die Bedeutung für die Kulturentwicklung hängt^ (Rickert, 
Kulturwissenschaft und Naturwissenschaft). Die Deutung ver- 
gangener Handlungen wird erschwert durch die lückenhafte Kennt- 
nis der Dinge und Personen; wir vermögen gar oft die ver- 
schlungenen Fäden der einzelnen Ereignisse nicht klarzulegen 
und so Ursache und Folge klar aufzudecken. Denn da in der 
Geschichte niemals genau dieselben Bedingungen wieder zusam- 
mentreffen und herzustellen sind, so läßt sich die Kausalität 
wohl zugeben, aber nie erschöpfend nachweisen. Es gibt keine 
vollkommen gleiche Menschen, daher auch keine vollkommen 
gleiche Ursachen; es gibt keine vollkommen gleiche Ereignisse, 
daher auch keine vollkommen gleiche Wirkungen, so daß nie 
die Notwendigkeit zwingend herzustellen ist. 

Die Geschichtswissenschaft schöpft ihre Erkenntnis hauptsäch- 
lich aus den „Quellen^; diese sind „Resultate menschlicher 
Betätigungen, welche zur Erkenntnis und zum Nachweis geschicht- 
licher Tatsachen entweder ursprünglich bestimmt oder doch ver- 
möge ihrer Existenz, Entstehung und sonstiger Verhältnisse vor- 
zugsweise geeignet sind^ (Bernheim a. a. O.). Die eigene Erfah- 
rung, die unmittelbare Anschauung, ist in der Geschichtswissenschaft 
sehr eng begrenzt; für den allergrößten Teil seiner geschichtlichen 
Erkenntnis ist jeder Forscher auf Quellenberichte angewiesen. 
Die Frage, was man durch die geschichtliche Forschung erfahren 
will, bestimmt Richtung, Umfang und Ergebnis der Forschung und 
auch die Art der Quelle; je mehr sich die Geschichtswissenschaft 
ausgebildet hat, desto mehr hat sich auch der Kreis der Quellen 
erweitert (Lieder, Aufzeichnungen, Inschriften, Urkunden, Münzen, 
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Briefe, Gesetze usw.). Die systematische Sammlung von Quellen 
ist erst seit der Renaissance planmäßig betrieben worden, und 
zwar hatte man zunächst die schriftliche Tradition im Äuge (Ur- 
kunden, Münzen, Akten) ; die systematische Sammlung von Über- 
resten, Denkmälern und mündlicher Tradition (Sagen, Sprichwörter, 
Lieder) hat erst in neuerer Zeit begonnen. In der Tiefe des 
nationalen Unglücks erinnerten sich geistreiche Männer in Deutsch- 
land der Eigenartigkeit der deutschen Nation und deren Entwick- 
lung; man lernte erkennen, daß Sprache und Recht, Sitte und 
Religion, Staat und Kirche zusammengesetzte Äußerungen des- 
selben Volkslebens sind, daß die Vergangenheit die Wurzel der 
Gegenwart und die Gegenwart das letzte Glied der Vergangen- 
heit ist. Nachdem man so die Geschichte des eigenen Volkes 
in ihrer Eigentümlichkeit erfaßt hatte, konnte man auch die der 
anderen Nationen von denselben Gesichtspunkten aus erfassen; 
von der Darstellung der deutschen Geschichte ging man so zur 
Darstellung der Weltgeschichte über. Um aber diese Aufgaben 
lösen zu können, mußte man vor allen Dingen den Inhalt des 
geschichtlichen Wissens erweitern; zu diesem Zwecke wurde nach 
den Quellen der geschichtlichen Überlieferungen gesucht und eine 
Sammlung der Werke deutscher Geschichtsschreiber und von 
Urkunden begonnen (Dahlmann-Waitz, Quellenkunde der deut- 
schen Geschichte). Auf Veranlassung des Freiherrn von Stein 
trat 1819 eine Gesellschaft für die ältere deutsche Geschichts- 
kunde zusammen; sie schuf in der „Monumenta Germaniae** ein 
Werk, welches in seinem Fortgange mehr und mehr Schule und 
Muster geschichtlicher Quellenausgaben und geschichtlicher Kritik 
wurde. Man suchte in den Bibliotheken und Archiven die Hand- 
schriften auf, verglich sie miteinander und bestimmte ihren Wert; 
alle Funde wurden gewissenhaft geprüft und gesichtet, das Sagen- 
hafte wurde vom Geschichtlichen gesondert, und die auf der ge- 
ringeren Entwicklung des Wahrheitssinnes und dem Mangel an 
schriftlichen Aufzeichnungen beruhenden Irrtümer wurden fest- 
gestellt. Ein anderes Zentrum für Quellensammlungen ist die 
„Historische Kommission bei der Kgl. bayrischen Akademie der 
Wissenschaften^; aus ihm sind die ,, Chroniken der deutschen 
Städte vom 14. — 16. Jahrhundert" (1862 ff.) u. a. hervorgegangen. 
Auch in anderen Ländern entstanden ähnliche Gesellschaften für 
die Pflege der Geschichtsforschung; so entstanden in Frankreich 
die Akademien und ähnliche Veranstaltungen. 1820 gab Wachs- 
muth in dem „Entwurf einer Theorie der Geschichte" eine allge- 
meine Orientierung über Begriff und Methode der Geschichts- 
wissenschaft; Droysen erörtert in seinem „Grundriß der Historik^ 
(1867) Begriff, Aufgabe und Methodik der Geschichte, skizziert 
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die Hauptobjekte der historischen Arbeit und bezeichnet die ver- 
schiedensten Darstellungsarten. Die erste eingehende Darstel- 
lung der Methodik der Geschichtsforschung ist von Bemheim in 
seinem „Lehrbuch der historischen Methode und der Geschichts- 
philosophie'' (1889) gegeben worden. Der Geschichtsforscher muß 
natürlich neben den gedruckten Quellen auch die geschriebenen 
(Handschriften), die in den Archiven aufbewahrt sind, kennen 
lernen; die vorhandenen Übersichten über den Inhalt der Archive 
leisten ihm dabei gute Dienste. Die historische Kritik hat die 
Aufgabe, »die Tatsächlichkeit der überlieferten Quellendaten und 
der dadurch gekennzeichneten Ereignisse urteilend festzustellen^ 
bzw. zu entscheiden, bis zu welchem Grade der Wahrscheinlich-' 
keit dieselben für tatsächlich zu halten sind'* (Bemheim a« a. O.); 
denn ein und derselbe Vorgang kann von verschiedenen Beob- 
achtern, abgesehen von sonstigen Irrtümern und Täuschungen^ 
verschieden erfaßt, aufgefaßt und dargestellt werden, weil die 
psychischen Prozesse, welche die Wahrnehmungen, Vorstellungen» 
Urteile und Schlüsse bedingen, von der geistigen Verfassung der 
Person abhängen. Die Kritik hat vor allen Dingen die Echtheit 
der Quellen zu prüfen und etwaige Zutaten, Fälschungen und 
Irrtümer nachzuweisen (z. B. Pseudo-Isidorischen Dekretalen); so- 
dann hat sie zu untersuchen, wann und wo die Quelle entstanden 
ist und von wem sie herrührt und ob die Quelle unabhängig 
(Original, Urquelle) oder abgeleitet ist; das Ergebnis dieser Prü- 
fung und Untersuchung muß bei der Herausgabe der betreffenden 
Quelle durch Schrift und Druck zum Zwecke allgemeiner Kennt- 
nisnahme berücksichtigt werden. Dann beginnt erst die eigent- 
liche Kritik, welche bestimmt, wie sich die Quellenzeugnisse zur 
Tatsächlichkeit der Ereignisse verhalten; sie prüft die Beweis- 
kraft der einzelnen Quellenaussagen, kontrolliert die einen durch 
die anderen und wägt sie gegeneinander ab, woraus das Gesamt- 
urteil über die Tatsächlichkeit hervorgeht. Der Kritiker muß bei 
seiner Arbeit beachten, daß unsere heutigen Anschauungen über 
Fälscher der früheren Zeit nicht eigen waren; er muß daher 
darauf bedacht sein, die Ursache der Fälschung aufzusuchen. 
Seine weitere Aufgabe ist dann, die gefälschten Stellen, wenn 
nicht die ganze Quelle gefälscht ist, aufzusuchen und auszu- 
scheiden, den entstellten Wortlaut zu reinigen und zu bessern 
und einen möglichst guten Text herzustellen. 

Eine besondere Beachtung verdient die Sage; denn sie ist 
diejenige Geschichtsquelle, welche den stärksten Trübungen durch 
die Nacherzählung ausgesetzt ist. ,,Eine echte Sage im eigent- 
lichen Wortsinne ist eine Erzählung, die auf irgend einer histo- 
rischen Begebenheit oder der Erinnerung an eine solche beruht, 
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mag dieselbe auch im Laufe der Zeit durch Weitererzählung oder 
Hiazudichtung entstellt sein; von Fälschung im eigentlichen 
(engeren) Sinne des Wortes kann da keine Rede sein** (Bern- 
heim a» a. O.), sondern nur von einem Irrtum, wenn wir solche 
Sagen als historische Fakta ohne Kritik hinnehmen. Eine Sage 
ist aber gefälscht, wenn ihr keine wirklichen historischen Fakta 
oder Verhältnisse und keine Erinnerungen an solche zugrunde 
liegen; der Inhalt einer solchen Sage ist dann ganz oder teilweise 
erfunden oder irgendwoher entlehnt (z. B. Heldentod der 400 
Pforzheimer, Weiber von Weinsberg). Zu den unechten Sagen 
gehören u. a. die Wandersagen; es sind dies Erzählungen, welche 
von einer Person auf die andere, von einem Ort auf den anderen 
und von einer Zeit auf die andere übertragen werden und so von 
Ort zu Ort, von Zeit zu Zeit wandern, wobei sie vielfache Ver- 
änderungen erfahren; der gemeinsame Ursprung dieser Sagen 
liegt häufig in der Mythologie (z. B. die deutsche Kaisersage, die 
zuletzt auf Friedrich Barbarossa fixiert ist). Mythen sind poetische 
Erzählungen von der Geburt, vom Leben und den Taten der 
alten heidnischen Götter; die Erzählungen von den Taten der 
Halbgötter (Heroen) zählt man zu den Sagen. Beide unterscheiden 
sich von dem Märchen dadurch, daß sie nicht, wie dieses, ein 
bloßes Produkt der schaffenden Phantasie sind, sondern daß ihnen 
stets irgend ein tatsächlicher Vorgang, eine periodisch wieder- 
kehrende Naturerscheinung oder eine geschichtliche Tatsache zu- 
grunde liegt; es gibt auch Märchen, welche entstellte Göttersagein 
darstellen. Den Charakter der Mythe, Legende und Sage tragen 
auch oft die historischen Lieder; je nach dem mehr oder weniger 
entwickelten historischen Sinn eines Volkes und dem Fortschritt 
der Kultur innerhalb desselben streifen sie mehr und mehr das 
Sagenhafte ab und werden zu historischen Erzählungen. Manche 
Sagen sind aus echten und unechten zusammengeßochten (z. B. die 
Teilsage). Wenn man mythische oder sonst fabulöse Erzählungen, 
welche in keiner Weise an geschichtliche Tatsachen anknüpfen 
oder nur ganz entstellte Erinnerungen an solche enthalten, ohne 
weiteres ganz oder teilweise für geschichtliche Überlieferung 
nimmt, so muß dies als Irrtum bezeichnet werden; dadurch sind 
ganze Partien der Geschichte entstellt worden. Die Sagenbildung 
ist fortwährend, auch in den höchstentwickelten Zeiten, vor sich 
gegangen; sie tritt allerdings häufig nur in der Form von Ge- 
rüchten und Anekdoten auf. In den älteren Zeiten hängt die 
Sage mit der Mythe zusammen; Mythen nehmen sehr häufig die 
Form geschichtlicher Sagen an, ohne daß irgend ein wirkliches 
historisches Element vorhanden ist, während dies in anderen 
Fällen sich nachweisen läßt. Die Legende ist eine Abart der 
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Sage, welche sich an historisch-religiöse Begebenheiten und Per- 
sönlichkeiten knüpft. 

Ein Hauptkennzeichen bei der Unterscheidung der Sage von 
der Geschichte ist, daß die Sage ursprünglich als mündliche, die 
Geschichte aber immer als geschriebene Überlieferung vorhanden 
ist ; die Sage ist in den Kreisen entstanden, die nicht zu schreiben 
pflegten, während die Geschichte die Kenntnis der Schrift voraus- 
setzt. Die Geschichte behandelt außerdem die großen öffentlichen 
Ereignisse; die Sage knüpft dagegen auch an persönliche und pri- 
vate Erlebnisse, mit denen ein volkstümliches Interesse verbunden 
ist, an. Ein auffallend altes Gemäuer, ein Stein mit unleserlicher 
Inschrift, veraltete Bräuche und Einrichtungen usw. geben oft 
Veranlassung zur Sagenbildung; mit Hilfe der Sage will man diese 
Denkmäler erklären. Die Geschichtschreibung, die über das 
wirklich Geschehene berichtet, wählt die prosaische Darstellungs- 
form ;^ die Sage, welche erft'euen, erheben, begeistern oder rühren 
will, ist ihrer Natur nach Poesie. „Die Sage hat die historischen 
Erinnerungen poetisch umsponnen und ihre Umrisse verdeckt; 
die dichterische Phantasie hat aus ihrem Eigenen allerhand hin- 
zugefügt und so Historisches und Prosaisches zu einem für 
unsere Blicke einheitlichen Gewebe zusammengesponnen. So 
kommt es, daß die Zeit der Begebenheit aus der Sage selber 
meistens nicht zu bestimmen ist; manchmal ist auch der Ort 
nicht deutlich, und hier und da nicht einmal das handelnde Sub- 
jekt. Man darf daher den Forscher, der den Sagen die histo- 
rischen Anlässe zu entnehmen wünscht, dringend warnen, ja nicht 
pedantisch zu verfahren und sich nicht dem Glauben hinzugeben, 
man könne hier durch Rückübersetzung ins Völkergeschichtliche 
überall ohne weiteres historische Tatsachen gewinnen^. (Ginckel, 
Die Sagen der Genesis). Es ist infolge der willkürlich traum- 
haften Art, wie die Sage Wirklichkeit und Dichtung, Erinnerung 
und Phantasie durcheinander wirft, durchweg unmöglich, aus der 
Sage selbst ohne weitere Hilfsmittel das geschichtlich Wahre 
vom Phantastischen zu scheiden; wir dürfen nur diejenigen Be- 
standteile und Daten einer Sage für Zeugnisse historischer Tat- 
sachen halten, welche wir durch die kontrollierenden Hilfsmittel 
der Kritik als solche zu konstatieren imstande sind. Aber die 
Sage zeigt uns, „wie die Menschen einer bestimmten Zeit sich 
ihre Vergangenheit dachten, wie sie geschichtliche Ereignisse 
und Persönlichkeiten auffaßten und wiedergaben; wir sehen, 
welchen Eindruck das Geschehene im Bewußtsein der Völker 
hinterlassen hat; wir erfahren die Ansichten des Volkes oder 
einzelner Kreise über Vorgänge, Einrichtungen und Persönlich- 
keiten und können daraus die politischen, religiösen, wissen- 
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schaftlichen Ansichten des Volkes oder der betre£Fenden Kreise 
selber erschließen; lyir erkennen die merkiyürdigen Wandlungen 
in den Anschauungen der Generationen und der Kulturen^ (Bern- 
heim a. a. O.)- 

Nachdem die Geschichtswissenschaft den Stoff gesammelt, 
gesichtet, geprüft und geordnet hat, muß sie den kausalen Zu-> 
sammenhang der einzelnen Tatsachen zu erkennen suchen; „denn 
die Entwicklung der Menschen in ihrer Betätigung als soziale 
Wesen erkennen, heißt die einzelnen Tatsachen als zusammen- 
hängende Äußerungen des menschlichen Wesens begreifen in ihrer 
unzertrennlichen Verbindung mit dem Ganzen und dem Allgemeinen 
der Entwicklung, innerhalb deren sie stehen^ (Bemheim a. a. O.). 
Zu diesem Zwecke hat sie die Tatsachen in ihrer Bedeutung für 
den Zusammenhang zu verstehen, sie miteinander zu verbinden 
und die allgemeinen Ursachen und Bedingungen ihres Zusammen- 
hanges zu erkennen. Sie darf aber nie schon da ohne weiteres 
kausalen Zusammenhang annehmen, wo zwei oder mehrere Er- 
eignisse gleichzeitig oder nacheinander auftreten; es müssen vielr 
mehr bestimmte Anzeichen und Beweise für die innere Zusam- 
mengehörigkeit oder wenigstens so zahlreiche Analogien für das 
miteinander verbundene Vorkommen der betreffenden Ereignisse 
vorhanden sein, daß eine bloß zufallige und äußerliche Vorhin^ 
düng nach aller Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen ist; anderseits 
ist der kausale Zusammenhang nicht immer zu erkennen. Der 
Dichter darf in allen diesen Fällen je nach dem ästhetischen oder 
moralischen Bedürfnis seiner Dichtung mehr oder weniger will- 
kürlich aus dem Vorrat seiner Erfahrungen und Kenntnisse den 
kausalen Zusammenhang zwischen historischen Tatsachen her- 
stellen; der Geschichtschreiber muß sich streng an die ge*- 
gebenen Tatsachen halten und nach den Ursachen und Bedin- 
gungen des Zusammenhangs derselben, nach den Faktoren der 
Geschichte suchen. Dabei muß der Geschichtschreiber be- 
achten, daß in der Entwicklung des Kulturlebens das passive 
Triebleben immer mehr dem aktiven Geistes- resp. Willens- 
leben Platz macht und über das Sinnenleben und die Vorstellungs- 
verbindungen (Assoziationen) sich immer mehr das Denkleben, 
die kombinierende Phantasie, der zweckbewußte Wille, das plan- 
mäßige Handeln sich erhebt. »Triebe und Bedürfnisse lösen die 
kulturschaffende Tätigkeit aus, Bedürfnisse, die teils in der Natur 
des Menschen von Uranfang liegen (primäre Triebe), teils aber 
auch durch die besondere Beschaffenheit des physischen Milieus 
bedingt, teils erst ein Niederschlag, ein Erzeugnis der Kultur 
selbst sind (sekundäre Triebe und Bedürfnisse) "* (Eisler, Allge- 
meine Kulturgeschichte). 
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In engster Beziehung zu der geschichtlichen Entwicklung eines 
Volkes stehen die geographischen Verhältnisse des Landes, 
welches dasselbe bewohnt; diese hat man daher in erster Linie 
ins Auge zu fassen. Über die Beziehungen zwischen der Be- 
schaffenheit eines Landes und der Kultur und der Geschichte 
eines Volkes hat man schon im Altertum und Mittelalter nach- 
gedacht; vom wissenschaftlichen Gesichtspunkte aus hat man 
aber erst seit Herder und Ritter diese Beziehungen ins Auge 
gefaßt. Die so im Laufe der Zeit entstandene historische Geogra- 
phie ^ behandelt die Erdoberfläche in ihren Beziehungen zur 
Kulturwelt im Laufe der geschichtlichen Entwicklung; sie unter- 
sucht und stellt dar, einerseits, inwieweit die Kultur der Völker 
von der Beschaffenheit ihres Landes abhängig ist, und anderseits 
wie diese Völker sich wirtschaftlich und politisch die Herrschaft 
über das Land angeei^et haben. Trotzdem die natürlichen Grund- 
lagen der einzelnen Ortlichkeiten (Lage, Boden, Klima) im Laufe 
der Zeit im großen und ganzen sich nicht wesentlich verändert 
haben, haben dieselben doch jeweilig eine verschiedene Wirkung 
auf das in Frage kommende Volk ausgeübt; bestimmend sind in 
dieser Hinsicht der Grad der Kultur und mit demselben die Fähig- 
keit, die nachteiligen Einflüsse zu überwinden und die vorteilhaften 
Bedingungen auszunutzen. »Wie an einem Felsen von bestimmter 
Form die Welle sich immer in denselben Formen bricht, so weisen 
bestimmte Naturbedingungen den Bewegungen des Lebens immer 
gleiche Wege, sind ihnen dauernd und in demselben Sinne Schranke 
und Bedingung und werden es ihnen immer von neuem. Sie er- 
langen damit eine Bedeutung, die über die des Schauplatzes für 
das einzelne geschichtliche Ereignis hinausreicht; sie sind ein 
Dauerndes im Wechsel der Völkergeschichte'' (Ratzel, Anthro- 
pogeographie). Der Einfluß auf die Kulturentwicklung äußert sich 
in erster Linie im wirtschaftlichen, dann aber auch, wenn auch 
weniger deutlich, im geistigen und sittlichen Leben. Der harte 
Kampf, den z. B. das Volk der Friesen mit dem Meere um 
ihren heimatlichen Boden führen mußte, mußte Spuren in dem 
Temperament und Charakter dieses Volkes zurücklassen; er zei- 
tigte eine eiserne Energie und Entschlossenheit im Handeln, eine 
Geistesgegenwart und Kaltblütigkeit bei nahender Gefahr und 
jenes Freiheits- und Unabhängigkeitsgefühl, welches die Friesen 
jahrhundertelang zu behaupten wußten. Aber im einzelnen haben 
sich auch die geographischen Verhältnisse im Laufe der Zeit um- 
gebildet; die historische Geographie hat daher für die verschie- 



<) Die historische Geographie ist ein Teil der Anthropogeographie; 
siehe das Heft: Geographie als Wissenschaft. 
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denen Zeltpunkte der Geschichte ein Bild zu entwerfen und das- 
selbe nach der politisch- und kulturgeographischen Seite auszu- 
führen ; sie liefert für einen bestimmten Zeitpunkt die Beschreibung 
eines Landes in allen seinen Beziehungen zur Bewohnerschaft 
desselben. 

Die unter dem Einfiuß von Klima und Boden entstandene 
Wirtschaft bringt die Materie der äußeren Lebenshaltung hervor 
und ist die für irgendwelche Einflüsse empfindlichste Seite des 
Menschen; daraus läßt es sich auch erklären, daß sie für die 
Alleinherrscherin der geschichtlichen Entwicklung angesehen 
werden konnte. Die Ernährung ist die Grundlage alles Daseins 
und damit alles Volkslebens und aller Kultur; daher haben die 
wirtschaftlichen Verhältnisse eines Volkes einen so großen 
Einfluß auf sein Kulturleben. Wenn nun aber auch die mate- 
riellen Kräfte unter allen Umständen zu den treibenden Kräften 
in der Geschichte gehören, so beherrschen sie dieselbe doch 
nicht; denn erst ihre Umsetzung in geistige Kräfte bestimmt 
ihre Wirkung oder wenigstens den Grad derselben. „ Kultur als 
solche ist, bei aller Vermittlung und Bedingtheit durch körper- 
liche, physische Tätigkeit und durch physische Verhältnisse, in 
unmittelbarer Weise ein Werk geistiger Arbeit ; geistige Faktoren 
sind am Werden der Kultur beteiligt^ (Eisler a. a. O). Auch 
wirtschaftlich ist das Leben des Einzelnen bedingt durch die Erb- 
schaft von den Vorfahren in leiblicher und geistiger Hinsicht und 
durch die Mitmenschen, mit denen er in gesellschaftlicher Be- 
ziehung steht; er muß die ihn umgebende Welt in der Gemein- 
schaft geistig bezwingen und seinen Idealen gemäß formen. Das 
aber geschieht immer nur von einzelnen Persönlichkeiten, die 
gleichsam das Gehirn der Masse sind und tur sie denken und 
schaffen; daher ist auch alle materielle Kultur eine Schöpfung 
des Geistes und mit der geistigen Kultur eng verbunden. Das 
zeigt sich bei der Entlastung, der Verstärkung und dem Ersatz 
der körperlichen Organe durch Werkzeuge; hier werden dieselben 
Gesetze, denen die schaffenden Naturkräfte beim Aufbau des 
Körpers folgen, vom Menschen in Anwendung gebracht. , Aller 
stoffliche Kulturbesitz entsteht durch eine Umformung gegebener 
Elemente;! während dieses Vorgangs verbindet sich gleichsam 
Geist und Materie, und die neue Schöpfung ist nur ein Teil des 
Menschen, die ohne ihn nicht bestehen würde und in ihm ihr 
Ziel und ihren Zweck findet. Die Umwandlung selbst wird durch 
die Organe des Menschen oder durch deren Verstärkung, die 
Werkzeuge, vollzogen; das geistige Element aber, das sich von 
Geschlecht zu Geschlecht vererbt und es dem Menschen gestattet, 
jederzeit immer neue, in ihrem Wesen gleichartige Schöpfungen 

Scherer, Führer III. 2 
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entstehen zu lassen, nennen wir die Technik (Dr. Schultz, Urge* 
schichte der Kultur). Erst dadurch, daß die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse Bedürfnisse geistigen Inhalts und durch sie auf deren 
Befriedigung gerichtete Ideen erwecken, wirken sie; soziale und 
selbst sittliche Verhältnisse haben unzweifelhaft engen Zusammen- 
hang mit der jeweiligen Wirtschaft, doch nicht so, daß sie ledig- 
lich auf ihr beruhen. 

Unter der Einwirkung von Klima und Boden haben sich im 
Laufe der Zeit die Rassenunterschiede, eine wesentliche 
Verschiedenheit der inneren Verfassung der Menschen, heraus- 
gebildet; die Rasse, einmal entstanden, schafft sich das Milieu, in 
dem sie sich weiter entwickelt. Denn von ihm erhält sie An- 
regungen zur Kraftentfaltung; indem das ungünstige Müieu größere 
Anforderungen an die Betätigung und Betriebsamkeit eines Volkes 
stellt, bewirkt es eine größere Kraftentfaltung bei den stärkeren 
Naturen, während die schwächeren zugrunde gehen. Im gleichen 
und gleichartigen Milieu, unter gleichartigen Lebensbedingungen 
verähneln sich verschiedene Rassen; Gruppen gleicher Rasse vari- 
ieren im divergierenden Milieu jeder Art. Die Rasse ist nichts 
absolut Starres, sondern einer weiteren Anpassung fähig; die er- 
worbenen Anlagen beeinfiussen die weiteren Geschicke der ihr 
angehörenden Gruppen im Vereine mit dem neuen Milieu, in dem 
diese leben. Auch beim Menschen kann die Entwicklung vor- 
und rückwärts schreiten; Vervollkommnung und Entartung, positive 
und negative Auslese stehen in wechselseitigen Beziehungen. Die 
Voraussetzung der fortschreitenden Entwicklung ist auch beim 
Menschengeschlecht schnelle Vermehrung und heftiger Konkurrenz- 
kampf um Nahrung, Fortpflanzung und Herrschaft, indem durch 
eine strenge Auslese die besser organisierten Individuen und ihre 
Keime erhalten und die schwächeren dem Untergange geweiht 
werden; gehemmt wird die Entwicklung auch beim Menschen- 
geschlecht durch die gegebenen Unterhaltsmittel, Kriege, Seuchen, 
Laster usw. Bei der Auslese im Menschengeschlecht kommen 
technische Werkzeuge, geistige Ideen und moralische Antriebe 
zu den organischen Mitteln des Daseinskampfes hinzu, die in 
keinem notwendigen Zusammenhang mit den persönlichen Fähig- 
keiten einzelner Individuen zu stehen brauchen; beim Menschen 
tritt ferner noch die soziale Vererbung von unpersönlichen, wirt- 
schaftlichen, geistigen und moralischen Gütern zu der organischen 
hinzu, die mit der organischen Vererbung keine direkte Paralle- 
lität zu bilden braucht; endlich finden in der menschlichen Ge- 
sellschaft selbständige Kämpfe um Besitz, Genuß, Stellung, mo- 
ralische Handlungen und geistige Ideen statt, die keineswegs immer 
mit der Erhaltung der Rasse in Verbindung stehen, sondern sie 
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vielmehr schädigen können. „Die kulturelle Geschichte ist an 
einen Rassenkampf gebunden, in welchem sich die natürlichen 
Fähigkeiten der einzelnen Menschengruppen entfalten **; die Rassen 
verdrängen, unterjochen oder vernichten einander, aber niemals 
erzeugt eine Rasse physisch eine höhere, welche alleinige Trägerin 
des Fortschritts bleibt. „Die Rassen und Stämme lösen sich ab 
und vererben auf die höhere Stufe der Kultur nicht ihre begab- 
teren Generationen, sondern ihre technischen und geistigen Werte; 
sie übertragen nicht mehr auf leibliche Erben ihre edlere Natur, 
sondern ihr moralisches Beispiel, ihre sozialen Einrichtungen und 
geistigen Traditionen.^ Aber „nur dann, wenn die ablösende 
Rasse gleichwertige Naturanlagen und Begabungen mitbringt, kann 
sie die überlieferten Kulturgüter aufoehmen und zu einer höheren 
Entfaltung bringen. Denn die Schöpfung der Kultur ist eine bio- 
logische Leistung, welche die Produktionskraft einer Rasse phy- 
siologisch erschöpft.^ Die psychologische Mischung wirkt beson- 
ders günstig, wenn die übertragenen Ideen, Werke und Einrich- 
tungen von verwandten Rassen herrühren; sie kann dann die 
Entwicklung auf eine höhere Kulturstufe bringen, während die 
Übertragung der Kultur von einer höheren Rasse auf eine niedere 
ungünstig auf ihre physische und moralische Entwicklung einwirkt. 
Die verschiedenen Teile des Menschengeschlechts zeigen eine 
bunte Mannigfaltigkeit in den Arten und Abstufungen der poli- 
tischen Organisationen und geistiger Kultur; sie ist in erster Linie 
von der Naturbegabung der Rassen abhängig, die wieder durch 
die Leistungsfähigkeit des Nervensystems resp. Gehirns bedingt 
ist. Die Politik ist eine Entwicklungsform des Kulturlebens, 
welche die Aufgabe hat, anfangs die Interessen der Herrschenden, 
dann aber auch bewußt und zweckmäßig individuelles und soziales 
Interesse miteinander in Übereinstimmung zu bringen; auch auf 
sie haben die Rassenanlage und deren Entwicklung unter dem 
Einfluß des Milieu einen großen Einfluß. Auf die geschichtliche 
Entwicklung haben auch die Wandlungen in der anthropologischen 
Struktur der Gesellschaft einen großen Einfluß; diese vollziehen 
sich teils durch positive Auslese mit nachfolgender Höherzüch- 
tung, teils durch negative Auslese vermittelst Ausscheidung (Aus- 
wanderung, Ausscheidung usw.) bestimmter Charaktere, teils durch 
Rassenmischungen. Die dadurch hervorgerufene physische Orga- 
nisation und die damit wieder zusammenhängende psychische wirken 
wieder ein auf die Gestaltung der sozialen, politischen und geistigen 
Verhältnisse; auch hier ist es wieder in erster Linie das Gehirn, 
welches maßgebend ist. Die historische Anthropologie hat noch 
die Aufgabe zu lösen, „die aus der spezifischen anthropologischen 
Ausrüstung und Eigenart der Staaten, Stände und Berufe sich 
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ergebenden Faktoren als Grundlagen aller besonderen kultur- 
geschichtlichen Entwicklungen nachzuweisen' (Weltmann, Poli- 
tische Anthropologie). Die nordeuropäische Rasse, so ergibt sich 
dabei, ist das höchste Produkt der organischen Entwicklung; sie 
zeichnet sich durch besonders hervorragende Kulturßhigkeit aus, 
und sind deshalb aus ihr die führenden Geister der Menschheit 
hervorgegangen. Daher wiegt auch in den führenden Staaten 
und Ständen germanisches Vollblut und germanisches Mischblut 
über; die ganze europäische Zivilisation, auch in den slavischen 
und romanischen Ländern, ist eine Leistung der germanischen 
Rasse mit starken Beimischungen, besonders durch die Romanen 
und Slaven. 

Sind für das Zustandekommen der Kultur Milieu und Rasse auch 
wesentliche Faktoren, so hängt doch der kulturelle Fortschritt haupt- 
sächlich von anderen Bedingungen ab, unter denen die psychischen 
an erster Stelle stehen; das Milieu gibt den Anlaß zur Kultur- 
betätigung, die Rasse bestimmt Richtung und Grad derselben. In- 
direkt wirkt das Milieu durch die Reaktionen, die es beim Menschen 
veranlaßt, indem es ihn bald zu energischem Arbeiten, zur Vorsorge 
für die Zukunft nötigt, bald aber in seiner Entwicklung hemmt, 
weil er unter einem Einfluß erschlafft und so die Weiterentwick- 
lung unmöglich wird; indirekt wirkt es auch auf das psychische 
Leben, das von Gefühlen und Trieben angeregte Denken, das 
im Laufe der Jahrtausende eine geistige Welt aufgebaut hat. 
Die psychischen Tätigkeiten der Menschen und Zeiten haben sich 
allgemein verändert und verändern sich stets; deshalb müssen 
bei der Erklärung des kausalen Zusammenhangs der Tatsachen 
die sozial-psychischen Bedingungen, muß der Zeitgeist ins 
Auge gefaßt werden. Dadurch vermag man das psychische Ver- 
hältnis der Einzelnen zu den verschiedenen Gemeinschaften, innere- 
halb deren er steht, zu bestimmen; man kann feststellen, was 
von den Eigenschaften und Leistungen einer Persönlichkeit dei> 
selben eigenartig und was Gemeingut ihrer Zeit und Umgebung, 
der Zeitkultur, ist. Der Einzelne ist in seinem Geistesleben nicht 
nur durch seine Zeitgenossen, sondern auch durch das Geistes- 
leben der Vergangenheit, an dem er teil nimmt, bestimmt; sie 
bestimmen neben der Rasseneigentümlichkeit die Ergebnisse des 
Denkens und Tuns der historischen Persönlichkeit, wie auch die 
Form derselben. Aus diesem Zusammenwirken von dem Geistes- 
leben der Gemeinschaft und der Einzelwesen gehen die kulturellen 
Faktoren hervor (Sprache, Wissenschaft, Kunst, Sitte, Religion); 
sie sind Errungenschaften und Zustände, welche im Laufe der 
Geschichte hauptsächlich durch die geistigen Bedingungen der 
Menschen geschaffen und jeder Generation zu ihrer Zeit und an 
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ihrem Orte als gegebene Summen überliefert werden. Sie ent- 
wickeln sich in ihrer Mannigfaltigkeit mit der Menschengemein- 
schaft und wirken teilweise und zeitweise fast wie Naturbedin- 
gungen; von diesen unterscheiden sie sich durch die meist all- 
mählichen , manchmal aber auch plötzlichen Veränderungen, die 
sie durch mächtige Persönlichkeiten oder revolutionäre Bewe- 
gungen der Masse erfahren. Sie entstehen durch das Zusammen- 
wirken der physischen und psychischen Faktoren; die letzteren 
sind für ihre Entwicklung und Gestaltung maßgebend. 

Allmählich erhebt sich der Mensch zur Stufe des abstrakten 
Denkens, das planmäßig und zielbewußt Gesetze erfaßt und ins 
Wesen der Gegenstände eindringt; es entstehen auf dem Unter- 
grunde von Gefühlen und Strebungen, von Vorstellungen und 
Gedanken, in deren Fülle sich eine Reihe typischer Inhalte findet, 
die nach Verwirklichung verlangen, die Ideen. Es sind dies 
Willensinhalte, typische Richtungen von Willenstendenzen und 
haben nur als solche Wirksamkeit; denn sie werden zu Motiven 
von Handlungen, deren Ergebnisse neue Gedanken auslösen, wo- 
durch das Wachstum der geistigen Energie gefördert wird. ,,Sie 
werden immer mehr zu kulturschaffenden, kulturgestaltenden 
Mächten; sie treiben zur Entwicklung, verbreiten sich räumlich 
und zeitlich, wetteifern miteinander um die Herrschaft,, unter- 
werfen die Energie des Handelns ihrem Dienste. Jede Idee will 
sich gleichsam aus- und zu Ende leben, ihren Höhepunkt er- 
reichen, bis sie anderen Ideen weichen muß, wenn ihre Zeit abge- 
laufen ist; später mag sie, wenn sie noch werbende Kraft besitzt, 
wieder emportauchen, wieder siegen. In verschiedener Weise 
kombinieren sich Ideen miteinander; sie beeinflussen sich wech- 
selseitig, so aber, daß je nach den Umständen und Entwicklungs- 
phasen ein oder die andere Gattung von Ideen (religiöse, wirt- 
schaftliche usw.) die Führung hat^ (Eisler a. a. O.). 

Alle Ideen sind nur Besonderheiten der Kulturidee; denn die 
Kultur „besteht in Wahrheit nicht aus ihren materiellen Tatsachen 
und Ergebnissen, sondern aus den Kräften, die diese Wirkungen 
hervorbringen, und nicht der einzelne Mensch ist es, sondern 
die Arbeit der Gesellschaft, die erst die Kultur zur Wahrheit 
macht'' (Dr. Schurtz a. a. O.). Sie wird ererbt von den Vätern 
und vererbt sich auf die kommenden Geschlechter; „sie ist die 
Erbschaft der Arbeit vorhergehender Generationen, soweit sie 
sich in den Anlagen, dem Bewußtsein, der Arbeit und den Arbeits- 
ergebnissen der jedesmal Lebenden verkörpert'' (Dr. Schurtz). 
Die Kultur ist nichts anderes als eine Fortsetzung der natürlichen 
Entwicklung mit Hilfe von Werkzeug und Sprache , durch welche 
wiederum die Fortentwicklung des Gehirns beeinflußt wurde; 
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daraus aber ging wieder eine höhere Entwicklung des Geistes- 
lebens hervor. Die Sprache ermöglichte die denkende Verarbei- 
tung der mit den Sinnen erfaßten Außenwelt; besonders wichtig 
wurde aber für die höhere geistige Entwicklung die durch die 
Sprache in Wort und Schrift vermittelte geistige Vererbung. Das 
alles war aber nur dem in der Gesellschaft lebenden Menschen 
möglich; er ist ein Glied derselben, ohne jedoch in dieselbe auf- 
zugehen. »Während der Naturkampf mit eherner Notwendigkeit 
waltet 9 mußte sich die Kultur allmählich der Macht der Ideen 
unterwerfen, der Idee der Gerechtigkeit, der Sittlichkeit, der Hu- 
manität. Gebieterisch fordert die Idee der Kultur, daß nach 
Möglichkeit der Kampf um die Lebensbedingungen gemildert werde, 
daß er friedlichere Formen annehme. Die Entwicklung zu den 
höchsten Stufen der Kultur geht in dem Sinne vor sich, i,daß der 
Einzelne nach und nach immer selbständiger, in der Wahl seiner 
Entschlüsse immer ft*eier und unabhängiger wird, mit anderen 
Worten, daß der Zwang der Gesellschaft bei den höheren Kultur- 
völkern und bei den geistig Begabtesten allmählich an Kraft ver- 
liert; ... auf das Selbständigwerden der einzelnen Persönlich- 
keiten läuft der Kulturfortschritt, soweit er sich auf die Individuen 
bezieht, allerdings hinaus^ (Dr. Schurtz). Das Volk als Ganzes 
ist konservativ, dem Fortschritte geneigt sind immer nur Einzelne; 
daher hat jede Änderung immer mit einem gewissen Widerstände 
zu rechnen, der in gewaltigen Proportionen wächst, je mehr die 
Neuerung vom Hergebrachten abweicht oder ein ungewöhnliches 
Maß von Verständnis erfordert. Beim Naturvolk herrscht mehr 
die Masse und das Herkommen, bei dem Kulturvolk mehr die 
Persönlichkeit und der Verstand; da nun die Masse immer kon- 
servativ ist, die einzelnen begabten Personen aber den Fortschritt 
vertreten, so folgt mit Notwendigkeit, daß die Naturvölker auf 
ihrer Stufe im allgemeinen stehen bleiben, während sich die Kul- 
turvölker weiter entwickeln. Von hoher Bedeutung für die kul- 
turelle Entwicklung ist die wechselseitige Anpassung der Kultur- 
gebilde aneinander; die Einheit des Kulturlebens setzt eine solche 
Anpassung voraus. „Die verschiedenen Kulturgebiete greifen in- 
einander über, sind nichts Isoliertes ; beständig herrscht zwischen 
denselben eine beständige Wechselwirkung, eine gegenseitige Be- 
einflussung. Ohne ein hinreichendes Maß materieller Kultur kann 
die geistige Kultur nicht recht gedeihen, und ohne geistige Kultur 
bleibt einerseits die materielle stark zurück und erscheint ander- 
seits das ganze Leben als arm und nüchtern. Auf die Art der 
Wirtschaft sind von Einfluß der Stand des Wissens, die Form der 
religiösen Weltanschauung und des Kultus, Sitten- und Sittlich- 
keitsgebote, soziale Institutionen, politische Ereignisse. Umgekehrt 
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wird das wirtschaftliche Moment vielfach richtunggebend für die 
wissenschaftliche Forschung, ffir die künstlerische Wirksamkeit, 
für soziale und politische Umwälzungen. In Wechselbeziehung 
stehen femer Religion und Wissenschaft, Religion und Kunst, 
Religion und Gesellschaft usw. Jede der genannten Kulturformen 
kann sowohl Bedingung, Faktor, als Objekt kultureller Tätigkeit sein, 
und alle zusammen erst dienen der Gestaltung der allgemeinen 
Kultur, der Vollkultur. Veränderungen auf einem Kulturgebiete 
ziehen Modifikationen auf anderen stärker oder schwächer, früher 
oder später nach sich; es erfolgt so eine Anpassung des einen 
Kulturgebildes ' an andere. So müssen sich allmählich den ver- 
änderten wirtschaftlichen Verhältnissen die rechtlichen, sozialen 
Institutionen anpassen, und umgekehrt wirken neue Rechts- und 
soziale Verhältnisse auf die Wirtschaft ein. Nur darf man nicht 
etwa ein bestimmtes Kulturgebiet als die einzige „Ursache' für 
die Veränderungen auf anderen Gebieten ausgeben wollen. In 
Wahrheit hat jedes Kulturgebiet seine eigene, immanente Gesetz- 
mäßigkeit, die auf Bedürfnissen besonderer Art, auf spezifischen 
Motiven des Handelns und Denkens beruht. Die Anpassung der 
Kulturgebilde aneinander bedeutet nur die Beeinflussung des 
einen durch das andere, wodurch die ursprünglich eingeschlagene 
Richtung der Fortbewegung abgeändert wird und wobei die Ten- 
denz nach Herstellung eines gewissen, verschiebbaren, einheit- 
lichen Gesamtzustandes die Totalursache, der eigentliche Grund 
der veränderten Entwicklung ist' (Eisler a. a. O.). 

Die Sprache ist sowohl ein Produkt als auch ein Faktor des 
sozialen Lebens; sie entsteht in der Gemeinschaft und ermöglicht 
dann eine engere Verbindung zwischen den Mitgliedern derselben. 
Denn sie ist der konzentrierte Niederschlag der Welt- und Lebens- 
anschauung der Gesamtheit und ein Mittel zur Aneignung des 
Gesamtbesitzes der Kulturschätze, der Kulturerrungenschaften; 
daher ist sie auch Gegenstand des Kampfes der Völker und Na- 
tionen. Im allgemeinen gibt die Sprache einen Wertmesser ab 
für die Beurteilung des Kulturzustandes einer sozialen Gemein- 
schaft; der Wandel der Sprache, das Aufkommen neuer und das 
Verschwinden alter Ausdrücke, sowie das Entlehnen von Aus- 
drücken anderer Völker belehrt den Geschichtsforscher über Um- 
gestaltungen im Innern der Volksgemeinschaften und die Bezieh- 
ungen zu anderen. Als eine Ansammlung der geistigen Kultur- 
schätze in sprachlichen Formen ist die Literatur zu betrachten; 
die Sprache erscheint dann als Vermittlerin derselben von einer 
Generation auf die andere vermittelst der Schrift. Neben der 
Sprache stehen das Werkzeug und die aus ihm hervorgegangene 
Maschine als Kulturfaktor; mit seiner Hilfe entwickelten sich die 
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Technik, das Gewerbe und die Industrie, deren Sinn undj^Zweck 
es ist, den rohen Stoff im Dienste der menschlichen Bedürfnisse 
nach Erhaltung und Bereicherung des Daseins umzuformen. Sie 
stehen wieder in inniger Beziehung zur Wissenschaft, die aus 
ihnen hervorgeht und wieder fördernd auf sie zurückwirkt; »Bedürf- 
nisse nach Ausnützung aller vorhandenen Naturkräfte zum Nutzen 
der Lebenshaltung führen immer wieder zum Forschen und Ex- 
perimentieren ; indem die Theorie in ihrer Anwendung zur Technik 
wird, die wiederum der Lebensfürsorge dient, greift die Wissen- 
schaft auch in dieser Beziehung mächtig in das soziale Getriebe ein, 
ermöglicht sie schließlich Produktionsformen, die* nun ihrerseits 
die Gliederung der Gesellschaft bestimmen* (Eisler, Soziologie). 
Ist die technische Arbeit auf dieser Stufe der Entwicklung ange- 
kommen, so hört sie auf, Arbeit der Masse zu sein; sie kann 
nur von Einzelnen, die sich darin ausgebildet haben, ausgeführt 
werden. So entstanden bei höherer Kultur die einzelnen Berufä- 
zweige, aus denen sich im Laufe der Zeit besondere Stände ent- 
wickelten, die sich gegenseitig mehr oder weniger streng von- 
einander abschlössen. Die immer größer werdenden Anforderungen 
an die Lebensfürsorge führten von Beobachtung zu Beobachtung, 
von Versuch zu Versuch, wodurch Sinne, Hand und Geist geübt 
und Wissenschaft und Lebensführung gefördert wurden; Waffen, 
Geräte, Werkzeuge usw. wurden vervollkommnet und infolge- 
dessen Wohnung, Kleidung und Ernährung verbessert. An Stelle 
der wandernden trat eine seßhafte Lebensweise; der Mensch wurde 
von der gröberen Arbeit entlastet und gewann Zeit und Kraft 
zur Befriedigung geistiger Bedürfnisse. Natürlich mußten infolge- 
dessen sich auch die sozialen Verhältnisse umgestalten; es bildete 
sich immer mehr der G^ensatz zwischen Hand- und Kopfarbeit 
heraus, der erst wieder allmählich zum Ausgleich gelangte. Denn 
je mehr der Mensch durch Werkzeug und Maschine von der 
körperlich-mechanischen Arbeit entlastet wurde, desto mehr Zeit 
und Kraft blieb ihm für die geistige Arbeit, die wieder zur Ver- 
vollkommnung des sittlichen Lebens beiträgt, da sie höhere In- 
teressen im Menschen hervorruft. Das Streben nach Bildung 
mußte zum Bedürfais nach einer das Gemüt und den Verstand 
beft'iedigenden Welt- und Lebensanschauung hinführen; was dabei 
der Verstand nicht leisten konnte , das ersetzte die Phantasie. 
In enge Verbindung mit Wissenschaft und der aus letzterer her- 
vorgehenden Philosophie trat daher die Kunst; sie enthüllt die 
in der Wirklichkeit vorwaltenden Ideen und bringt sie zum vollen- 
deten Ausdruck. Sie wirkt dadurch wieder aufs Leben ein, indem 
sie mit Hilfe der in ihr zum Ausdruck kommenden Ideen zu edler 
und humaner Kultur hinführt; sie steht mit diesen Ideen auch 
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in Beziehung zur Religion und Philosophie. Unter den kul- 
tureUoi Faktoren nimmt die Religion eine besonders wichtige 
Stelle ein; sie ist der Ausdruck des ewigen und unzerstörbaren 
metaphysischen Bedürftiisses des Menschen und gibt ihm, was 
ihm die Wirklichkeit nicht geben kann. Die Wissenschaft ver- 
mochte dem Menschen eine seinen Verstand und sein Gemüt 
befiriedigende Welt- und Lebensanschauung nicht zu geben; sie 
bedurfte daher nach beiden Seiten der Ergänzung. Hinsichtlich 
des Verstandes hat die Philosophie die Wissenschaft ergänzt; sie 
hat dafür Sorge getragen, daß die Einzelziele der Wissenschaft 
auf ein letztes und gemeinsames Ziel gerichtet sind und hat das- 
selbe vermittelst des Denkens im Anschluß an die Endergebnisse 
der Einzelwissenschaften fixiert. Hinsichtlich des Gemüts wurde 
die Wissenschaft ergänzt durch die Religion; sie schließt für die 
meisten Menschen die Philosophie in sich, besonders für die 
Menschen auf niederer Kulturstufe. Als Kult trat die Religion 
schon auf den niedrigsten Kulturstufen mit der Lebensfürsorge 
in Verbindung; in ihm suchte der Mensch sich vor unsichtbaren 
Mächten, die sein Leben zu vernichten drohten, zu schützen. Die 
Gottheiten, welche die Menschen zur Befriedigung dieses Be- 
dürftiisses ersonnen und gestaltet haben, werden, sobald sie die 
von ihren Urhebern gewünschte Verehrung gefunden haben, zu 
herrischen Gewalten, denen sich die Menschen wie Sklaven unter- 
werfen; was anfangs Schöpfung der Phantasie war, das wird im 
Laufe der Zeit etwas so Unantastbares, daß jede, auch die geringste 
subjektive Abweichung daran als Verbrechen gegen den Glauben 
gilt. Das ist die Folge des Übergangs der Religion vom Einzel- 
besitz zum Massenbesitz; der Einzelne stiftete sie, indem er be- 
reits vorhandene, aber noch zerstreute Gedanken zur Einheit zu- 
sammenfaßte; bei der Ausbreitung in der Masse gelangte ein 
bestimmtes System (Dogmengebäude) zur Herrschaft, das nun von 
der Masse bekannt wird. Damit tritt die Religion als Konfession 
in den Zustand der Beharrung; sie umgibt sich mit dem Schein 
einer überirdischen Autorität, infolgedessen sie als das höchste 
Gut geschätzt wird. 

Man gesteht den Stiftern der Religionen das Recht zu, ihre 
subjektiven Ansichten und Phantasiebilder in ein Glaubensbekennt- 
nis zu fassen; allen späteren Geschlechtem verweigert man aber 
dieses Recht und vergißt ganz und gar, daß die Religion eine 
subjektive Basis hat, also individuell ist. Das schließt nicht aus, 
daß sie auch ein sozialisierender und die sozialen Verhältnisse 
regelnder Faktor ist; denn gleicher Glaube und gleicher Kultus 
verbinden die Menschen und bringen dem Einzelnen seine Zu- 
gehörigkeit zum Gesamtverbande wie auch den geschichtlichen 
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Zusammenhang zum Bewußtsein. Der ursprünglich rein geistige 
Kampf des Einzelnen um die Freiheit seines Glaubens, um die 
Möglichkeit, sein Bekenntnis nach persönlichem Bedfirfois umzu- 
formen, wird dabei oft auch zu einem sozialen Kampf, in dem 
der Gläubige, der auch nur innerlich seine eigenen Wege wandeln 
will, als Abtrünniger nicht nur vom Dogma, sondern auch von 
der Glaubensgenossenschaft angesehen und demgemäß bekämpft 
wird. Diese Ausartung der Religion ist eine Folge der mit 
ihr verbundenen Priestermacht; sie findet ihre Stütze in der 
von dieser getragenen Kirche, die an sich als die zusammen- 
haltende Form der Glaubensgemeinschaft von hoher kulturell- 
sozialer Bedeutung ist. Diese Priestermacht, die Hierarchie, ist 
enge mit dem Materiellen verflochten und stützt sich auf die 
Massen und deren Gewohnheiten; sie kann eine Religion unend- 
lich lang äußerlich aufrecht erhalten, wenn auch innerlich ihre 
Macht gebrochen, der Geist aus ihr schon lange entwichen ist, 
besonders, wenn sie dabei vom Staate unterstützt wird. Die 
Kämpfe um die Religion sind dann besonders heftig, wenn sie 
stark national geworden ist und mit ihr ein Volkstum sich ver- 
teidigt; die gewöhnliche Sittlichkeit und das Recht werden dem 
„höheren Zweck^ zu Gefallen völlig suspendiert. Das Christentum 
ist in dieser Hinsicht nicht hinter den anderen Religionen zurück- 
geblieben; es verlangt seit dem 4. Jahrhundert, Seele und Ge- 
wissen des Einzelnen für sich allein zu besitzen und nimmt den 
weltlichen Arm in Anspruch gegen Heiden und Ketzer. Erst seit 
dem 18. Jahrhundert, seit der Aufklärungszeit, wird die Macht 
der Kirche geringer, weil ihr der Staat nicht mehr seinen Arm 
leiht und weil die Kirche ihre Macht über die Massen verloren 
hat; immerhin ist ihre Macht auch in der Gegenwart noch stark 
genug. 

Diese Macht kommt in dem bezeichneten Kampfe oft mit 
den Gesetzen der Sittlichkeit in Konflikt, mit denen doch die 
Religion in inniger Beziehung steht; denn eine Menge von Sitten 
und Gebräuchen sind religiösen Ursprungs, erklären sich aus 
ursprünglichen Glaubensbestandteilen oder erhalten durch die 
Religion eine Sanktion und Festigung. Auf der niederen Kultur- 
stufe umfaßt die Religion das ganze Weltbild des Menschen; in 
dasselbe verwebt er auch seine ganze Persönlichkeit und sein 
soziales Leben. Sie verleiht namentlich dem sittlichen Instinkt 
die Autorität und damit jene bedeutsame Strafsanktion, ohne 
welche die Erziehung des Menschen zur Sittlichkeit auf den 
unteren und mittleren Kulturstufen nicht möglich war; sie hat 
mit dieser Sanktion auch dasjenige als sittlich decken helfen, 
was einer fortgeschrittenen Zeit nicht mehr als solches erscheinen 
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konnte. Will die Religion ihre kulturelle Macht beibehalten, so 
muß sie sich vor dem Zwiespalte mit der Sittlichkeit hüten und 
sich dem Fortschritte der Kultur anpassen; tut sie das nicht, so 
ist sie ein Hemmnis der Kultur und besonders auch der Sittlichkeit. 
Im Verein mit dem Kulturfortschritt, besonders mit der Wissen- 
schaft, unterstützt die Religion die Entwicklung der Sittlichkeit; 
diese wirkt aber auch veredelnd auf die Religion, indem sie sich 
in der Gottheit ein Ideal schafft. 

Die ganze Entwicklung des menschlichen Kulturlebens kann 
sich nur im Gemeinschaftsleben vollziehen; darum ist es für 
die Menschen bedeutungsvoll gewesen, daß sie sich von An- 
fang an teils infolge des ihr innewohnenden Gesellschaftstriebes, 
teils infolge der Lebensfürsorge zu sozialen Einheiten, zu den 
verschiedenen Formen des Gemeinschaftslebens zusammen- 
geschlossen haben. Namentlich sind es drei Zwecke gewesen, 
welche den Menschen zur Gemeinschaft und Gruppenbildung 
veranlaßt haben; es waren dies die Geschlechtsverbindung und 
Blutsverwandtschaft (Familie und Sippe, Horde, Stamm), die 
Siedlungs- und Wirtschaftsgemeinschaft (Gemeinde, Markgenossen- 
schaft) und die Friedens- und Kriegsgemeinschaft (Volk, Nation, 
Staat). Aus der Rasse, dem Produkt der Anpassung an lokale 
Lebensbedingungen, haben sich diese Formen allmählich' mit 
Abnahme der Abhängigkeit des Menschen von den lokalen Lebens- 
bedingungen herausgebildet; es machten sich nunmehr die Ein- 
flüsse der sozialpsychischen Faktoren geltend, die zu den ver- 
schiedenen Formen des Gemeinschaftslebens hinführten. Die ein- 
fachsten Formen (Familie, Sippe, Horde, Stamm) dienten der 
Erhaltung der Gattung durch Lebensfürsorge und Fortpflanzung; 
durch Abtrennung einzelner Teile vom Ganzen und Versetzung 
derselben in andere Lebensbedingungen entstanden neue indivi- 
duelle Verschiedenheiten, welche sowohl in körperlicher als in 
geistiger und sittlicher Hinsicht hervortraten und zu neuen Grup- 
pierungen hinführten. Mit der Entwicklung der Familie war die 
Entwicklung der Menschheit in die Bahnen des friedlichen Neben- 
einanderlebens gelenkt; es kam darauf an, die Bedürftiisse des 
Einzelnen mit denen der Gesamtheit in Einklang zu bringen. Die 
Familie bedurfte dabei der Unterstützung besonderer Veranstal- 
tungen, die nur durch eine höhere Form des Gemeinschaftslebens 
errichtet und erhalten werden konnten ; so entstanden die Dorf- und 
Stadtgemeinden. Mit ihnen beginnt die eigentliche Geschichte; 
hauptsächlich kommen aber für sie die umfassendsten sozialen 
Gemeinschaften, Volk, Nation und Staat in Betracht. 

Unter Volk versteht man die durch gemeinsame Abstam- 
mung, Sprache und Sitte verbundene Einheit von Menschen; 
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ist ein Volk oder ein Teil davon staatlich geeinigt, so spricht 
man von Nation. Durch das Zusammenleben unter gleichen 
oder ähnlichen Verhältnissen , in derselben Umgebung und in 
denselben Einrichtungen, unter dem Einfluß derselben Schick- 
sale und den fortdauernd sich anhäufenden Kulturschätzen mußte 
sich ein gemeinsamer Charakter, der Volkscharakter, das Volks- 
tum, der Nationalcharakter, herausbilden; sie sind als Produkte 
der Entwicklung veränderlich, wenn auch im ganzen unwesent- 
lich, und kommen in Literatur und Kunst zum Ausdruck. Nach 
Lamprecht (Deutsche Geschichte) sind die Nationalitäten die 
maßgebenden gesellschaftlichen Einheiten, deren fortschreitende 
Entwicklung der eigentliche Inhalt der Geschichte ist; aber die 
Nationalitäten sind in der Geschichte nicht etwas Gegebenes und 
Ursprüngliches, sondern ein sehr fortgeschrittenes und kompli- 
ziertes Produkt der geschichtlichen Entwicklung. Die Nationalität 
beruht auch keineswegs auf der Einheit des Volkstums in Sitte, 
Religion usw.; die meisten Nationalitäten umfassen vielmehr die 
verschiedensten Volkstümer in sich. Allerdings ist die Nationa- 
lität auf der Basis eines bestimmten Volkstums erwachsen, dem 
sie dann auch die Alleinherrschaft, namentlich auf sprachlichem 
Gebiete, zu verschaffen sucht; aber eine Nationalität bilden „die- 
jenigen Menschengruppen, welche nach irgend einer Richtung hin 
eine Einheit sein und sich als solche betätigen wollen*' (Meyer). 
Es gibt keine selbständige nationale Geschichte; denn alle Völker, 
welche politisch und kulturell in dauernde Verbindung getreten 
sind, bilden so lange für die Geschichte eine Einheit, bis sie 
durch den Verlauf der geschichtlichen Entwicklung gelöst wird. 
Das Zusammenwirken aller im sozialen Prozeß tätigen Faktoren 
behufs Herstellung einer Interessengemeinschaft unter dem Zwange 
der sozialen Notwendigkeit gibt dem Nationalstaate eine besonders 
dauerhafte Stellung; die naturgemäß abgeschlossene und in einem 
Staate verkörperte Nation ist daher eine Entwicklungsstufe hoher 
sozialer Vollendung. Eine jede Kultur ist national; sie wurzelt 
im Volkstum und hat aus ihm gewisse Eigenschaften erhalten. 
Nach Chamberlain (Die Grundlagen des 19. Jahrhunderts) sind 
die Germanen die Begründer einer ganz neuen Kultur; sie machten 
dem durch eine allgemeine Blutmischung entstandenen Völker- 
chaos ein Ende. Im Germanen sind nach Chamberlain zwei ent- 
gegengesetzte Triebe vereinigt, der individuelle und der soziale; 
der erstere will das Individium auf sich selbst stellen, der andere 
treibt zur Vereinigung mit anderen Menschen, zu gemeinsamem 
Wirken. 

Die Geschichte und Kultur des deutschen Volkes wuchs aus dem 
Charakter des Berg- und Waldlandes heraus; aber nur eine Rasse 
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nach Art der germanischen war imstande, aus diesem Berg- und 
Waldland das deutsche Kulturland zu machen. Die Vielgestaltig- 
keit des Bodens und noch mehr die Geschicke des Volkes ver- 
ursachte die Gliederung in Stämme und innerhalb derselben die 
Bildung von Gruppen; mit einer starken Beharrung verbanden 
die Germanen dabei einen ebenso starken Drang nach Verände- 
rung und eine starke Anpassungsfähigkeit. Sie vermochten fremde 
Kulturschätze in sich au&unehmen und in freien Besitz zu ver- 
wandeln ; das hat die Entwicklung des germanischen Kulturlebens 
mächtig gefördert. Die Sucht, Fremdes nachzuahmen, muß als 
Erbfehler der Deutschen bezeichnet werden; doch wird demselben 
ein vortreffliches Gegengewicht geboten in dem Bestreben, das 
von fremder Hand Dargebotene zu einem Bestandteile seines 
Volkstums zu machen. Es war dem deutschen Volke nicht be- 
schieden, sein eigenes Volkstum ungestört zur Entwicklung kommen 
zu lassen; infolge der Lage des deutschen Landes mußten sich bei 
ihm die fremden Kultureinflüsse mächtig geltend machen. Nicht 
immer ist es ihm gelungen, bloß das mit seinem eigenen Kultur- 
leben Verwandte aufzunehmen; nicht selten war der Nachahmungs- 
trieb so groß, daß auch Fremdkörper in sein Kulturleben ein- 
drangen, die zum Teil noch heute in demselben festsitzen. Be- 
sonders das römische und französische Kulturleben haben das 
deutsche zu seinem Vorteile und Nachteile beeinflußt; in letzterer 
Hinsicht ist besonders die durch diesen Einfluß geschaffene Kluft 
zwischen Volk und Gebildeten von Bedeutung, die noch heute 
nicht überbrückt ist. Es hat schwere Kämpfe gekostet und mußte 
harte Arbeit geschafft werden bis das deutsche Volk zu der 
heutigen Kultur emporgestiegen ist; nachdem es das keltoroma- 
nische Kulturmilieu überwunden hatte, verfiel es dem Einfluß des 
französischen und gewann erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts wieder sein eigenes Kultunnilieu, welches man als das 
klassisch-deutsche bezeichnen kann, weil in ihm die antike Kultur 
mit der deutschen und christlichen verschmolzen war. Aus 
diesem Kulturmilieu ist das heutige Geschlecht hervorgewacbsen; 
aus ihm ist dann wieder durch dasselbe das „Kulturmilieu ge- 
worden, in dem wir leben und weben, das mit unsichtbaren 
Händen an uns formt und bildet, zwar unserer angeborenen 
Rassenhaftigkeit uns nicht zu entkleideü, diese aber zu lähmen 
oder zu stärken vermag, je nach den Auslesebedingungen, unter 
die wir uns versetzt sehen ^ (Driesmans). In diesem modernen 
Kulturmilieu stehen sich die konservative Staatsordnung und der 
Sozialismus feindlich gegenüber; sie erwecken allmählich das 
Volksganze zu immer höherem Leben. In diesem Kulturmilieu 
sind noch Reste des Romanismus als Fremdkörper vorhanden, 
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die der Entwicklung des deutschen Geisteslebens hinderlich sind; 
auch in der deutschen Literatur machen sich diese Fremdkörper 
bemerkbar. 

Der Individualismus erscheint bei dem Germanen als eine 
beständige, die große Mehrheit durchdringende und die Entwick* 
lung bedingende Eigenschaft, welche sich in dem Streben der 
Persönlichkeit nach selbständiger Betätigung innerhalb der ge- 
gebenen Bedingungen kund gibt. Er kommt vor allen Dingen 
beim Germanen in der tiefen Innerlichkeit im Denken, Fühlen 
und Wollen zum Ausdruck; das „willensstarke Festhalten an dem 
gesteckten Ziele ist neben der aus dem Gemüte quellenden Liebe 
zur Sache einer der wichtigsten Bestandteile der mit Recht ge- 
rühmten deutschen Treue, die auf den verschiedenen Lebens- 
gebieten zum vielfältigen Ausdruck kommt" (Meyer, Das deutsche 
Volkstum). Das zähe Wollen wird, „wenn es individualistisch 
ins Maßlose wächst, die Ursache zu den Erbübeln des deutschen 
Nationalcharakters, die von alters her in der Geschichte als un- 
beugsame Starrköpfigkeit und Zwietracht der Nation wie den Ein- 
zelnen verhängnisvoll geworden sind" (Meyer a. a. O.). Ander- 
seits beruht auf ihm aber auch die Arbeits- und Pflichttreue, 
welche die führenden Geister der deutschen Nation auszeichnen; 
in dem bedächtigen Prüfen aller Einzelheiten vor dem Erfassen 
des Ganzen und dem Erwägen aller Möglichkeiten, bevor das 
Urteil gebildet wird, beruht die deutsche Gründlichkeit, welche 
tief in die Dinge eingreift und sie in ihrem ganzen Umfange er- 
greift, aber auch oft in peinliche Pedanterie ausartet. „Ein unge- 
stümer, durch keine Vernunft geregelter Drang nach Freiheit und 
Selbständigkeit läßt sich vom Anbeginn unseres geschichtlichen 
Werdens als preislicher Erbfehler und tadelnswerter Vorzug bis 
auf unsere Tage verfolgen" (Meyer a. a. O.); dabei tritt immer ein 
tiefes und lebhaftes Rechtsgefühl hervor, das aber leicht in Recht- 
haberei ausartet. Auf der deutschen Treue beruhen die deutsche 
Freundschaft und die deutsche Ehre; die Familie war beim Deutschen 
der erste geschaffene Kreis, dem Staate stellte er die selbstgewählte 
Genossenschaft voran, auf welcher das Lehens- und Städtewesen, die 
Stände, Zünfte, Kirchen und Parteien beruhen. „Die tiefe Inner- 
lichkeit im Denken, Fühlen und Wollen führt endlich den Deutschen 
zum Glauben an das Ideale und zum Streben nach demselben; die 
Sehnsucht aus der realen Welt nach einer idealen und die aus 
der Betätigung dieser Sehnsucht entstehenden inneren Kämpfe 
sind nur die tiefsten Züge des deutschen Wesens" (Meyer a. a. O.). 
Auch die Religion der Deutschen trug in ihren Grundzügen einen 
individualistischen Charakter; er will sich in seinem religiösen 
Fühlen und Denken nicht durch das Dogma und die Hierarchie 
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einschränken lassen, sondern sich ohne äußeren Einfluß durch 
innere Seelenkämpfe zu religiöser Klarheit und befreiendem 
Glauben emporringen. Im allgemeinen ist der Deutsche mehr 
Optimist und steht infolgedessen dem Idealismus näher als dem 
Realismus; das kommt deutlich in der deutschen Philosophie und 
Kunst zum Ausdruck. In der deutschen Kunst steht wie in der 
deutschen Sprache der Inhalt über der Form, das individuell 
Charakteristische fiber dem formell Schönen; hier kommen das 
tiefe Natur- und Heimatsgeffihl, die Liebe zu Volk und Vaterland 
und die deutsche Treue zum Ausdruck. ,Das prägt sich auch 
in der großen Zahl der Schriften aus, die, ohne den Boden der 
schönen Literatur mit dem der eigentlichen Philosophie zu ver- 
tauschen, das Verhältnis des Menschen zur umgebenden Schöpfung, 
des einzelnen Geschickes zum allgemeinen, als die Grundlagen des 
Werdens und Wachsens der eigenen Persönlichkeit betrachten; 
nirgends in der Welt wohnen Philosophie und Poesie so nahe 
beieinander als in Deutschland* (Meyer a. a. O.). 

Ein sehr wichtiger Faktor der Geschichte ist der Staat; er 
ist eine politische Gemeinschaft, die als räumliches Ganzes von 
anderen räumlichen Ganzen durch Grenzen getrennt ist. Die Er- 
örterungen über das Wesen, den Ursprung und den Zweck des 
Staates fuhren zu keinem unbestrittenen Ergebnis; mit diesen Fragen 
beschäftigen sich hauptsächlich die Soziologie und Geschichts- 
philosophie. Der Staat ist eine Genossenschaft, deren Prinzip der 
Vereinigung in einer Macht liegt, durch welche mannigfache und 
selbst widerstrebende Interessen und Tendenzen zusammengehalten, 
zur Einheit verknüpft werden; in ihm sind die anderen Verbände 
(Familie, Sippe, Stamm, Nation) nicht aufgehoben, sondern nur 
der Macht und den Zwecken des Gesamtverbandes untergeordnet. 
Die Tendenz zur Unterordnung unter der Führerschaft, der Trieb 
nach Schutz, Sicherheit und Ordnung ist von Natur im Menschen 
vorhanden und sichert die Gliederung einer Gruppe in Führer 
und Gefährte; aber die Durchführung dieser Gliederung geht 
nicht ohne Kampf vor sich und setzt das Vorhandensein kraft- 
voller Individuen voraus. Nicht immer fallen die Grenzen des 
Staates mit denen der Nation zusammen; oft umfaßt ein Staat 
mehrere Nationen (z. B. Österreich) und ebensooft gehört eine 
Nation (z. B. die deutsche) mehreren Staaten an. Zwischen den 
in nationaler Hinsicht verwandten Staaten oder den verschiedenen 
Nationen eines Staates bilden sich leicht Beziehungen heraus, die 
zu neuen sozialen Gebilden hinüberleiten, zum Kulturkreis; so 
hatten z. B. die Umwohner des mittelländischen Meeres (Römer, 
Griechen, Ägypter usw.) ein gewisses Maß gemeinsamer Kultur, 
das sie zu einem Kulturkreis verband, der später im römischen 
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Reich aufging. »Der Begriff Staat ist ebenso das Erzeugnis 
historischer Entwicklung wie das Staatswesen selbst; da der 
Staat je nachdem verschieden beschaffen war, konnte er auch 
nicht dieselben Wirkungen ausüben* (Lindner); immer aber war 
er die Form, die ein Ganzes umschloß und dessen Kräfte für 
bestimmte Zwecke vereinigte. Dadurch aber schafft er eine Aus- 
gleichung und innere Anpassung zwischen seinen Gliedern, welche 
die Bedingungen einer Gemeinsamkeit sind; er trägt so zur Be- 
festigung und Erhaltung des Ganzen bei, aber auch zur Fort- 
entwicklung desselben, denn er flößt seinen Gliedern Schaffens- 
kraft ein. Auf der andern Seite trifft staatlicher Verfall alle Le- 
bensseiten schwer; Wirtschaft, Wissenschaft, Kunst usw. werden 
schwer betroffen. Der Staat besorgt aber auch die Anpassung nach 
außen; „bedeutsam für sich, ist ein Staat nur voll zu verstehen 
im großen Zusammenhange mit den anderen, und ihn stellt die 
Weltgeschichte dar. Jeder Staat ist eine individuelle Erscheinung 
und als solche zu betrachten; aber wie die Einzelnen steht er in 
einer Gemeinschaft und mit ihr in Wechselbeziehungen'' (Lindner). 
So wenig wie die Wirtschaft beherrscht der Staat absolut die 
Entwicklung ; aber er ist eine mächtige Ursache der Veränderung, 
noch vielseitiger und beständiger als jene. Seine Lebensfähig- 
keit kann der Staat nur beweisen, wenn er sich aus Gewalt in 
Kraft verwandelt; er muß aus einem Polizeistaat ein Kultur- 
staat zu werden suchen. Solange allerdings das äußere Wachs- 
tum dauert, strebt jede Macht nach völliger Abrundung und Voll- 
endung nach innen und außen und hält kein Recht der Schwächeren 
für gültig; es ist dies keine Eroberungssucht^ sondern eine Not- 
wendigkeit, wie wir dies beim Reiche der Karolinger deutlich 
sehen. Ist dies jedoch nicht mehr der Fall, wie z. B. bei Lud- 
wig XIV. und Napoleon, spricht man das Recht des Egoismus, das 
man dem Einzelnen abspricht, dem Staate zu, so ist diese Macht 
unsittlich; schwächere Nachbai:n werden unterworfen, damit sie 
nicht in die Gewalt von anderen Staaten kommen oder aus reiner 
Eroberungssucht. Gerechtfertigt ist dagegen die Eroberung und 
Unterwerfung der Barbarei durch die Kultur; denn dadurch wird 
ihr ihre Gefährlichkeit, ihre mögliche Angriff^kraft genommen 
und sie gezwungen, sich den sittlichen Normen des Kulturstaates 
zu unterwerfen. Es muß dabei wie auch unter dei} schon vor- 
handenen Gliedern des Staates eine Ausgleichung der verschie- 
denen Interessen stattfinden, damit sie alle ihre Rechnung im 
Staate finden und zuletzt ihr Dasein mit dem seinigen ver- 
flechten. Der Staat muß ein Hort des Rechts und Träger der 
Kultur sein; er soll über den Parteien stehen und dem Einzelnen 
§0 viel Freiheit gewähren, als es sich mit dem Wohl des Ganzen 
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verträgt. Dann wird der Staat Selbstzweck und zugleich Mittel 
zum Zweck; er wird dann von der Gesellschaft als Schutzapparat 
erstrebt und dient ihrem Wohl. „Er kann zwar die Kultur nicht 
aus sich heraus schaffen, aber er vermag sie dadurch zu fördern, 
daß er Hemmnisse derselben soweit als möglich behebt und in- 
dem er Beziehungen herstellt, die die kulturelle Arbeit der Ein- 
zelnen erleichtern^ (Eisler, Soziologie). 

Stand und Klasse sind ,, Gruppen innerhalb des Staates 
oder einer Staatengemeinschaft, deren Glieder auf annähernd 
gleicher wirtschaftlicher Stufe stehen, einen ähnlichen Beruf haben 
und zuweilen auch durch Berufsschranken von anderen Gruppen 
dieser Art geschieden sind^ (Breysig, Kulturgeschichte der Neu- 
zeit); beim Stand denkt man mehr an die geburtsmäßige Ab- 
grenzung, ohne damit jedoch eine scharfe Grenze zwischen Stand 
und Klasse ziehen zu wollen. Die wirtschaftliche und soziale Ent- 
wicklung hat vom 16. Jahrhundert an die alte ständische Klassen- 
ordnung zu beseitigen versucht; mit dem Fallen der Geburts- 
schranken wurde der Austausch der Glieder der verschiedenen 
Klassen immer reger, die Zusammengehörigkeit weniger innig, und 
die Grenzen wurden immer mehr verschwimmend. Dazu trug 
wesentlich das veränderte Bildungswesen bei; je mehr es aus den 
Händen der Kirche in die des Staates überging, je mehr der Ge- 
danke einer allgemeinen Volksbildung durch eine allgemeine 
Volksschule Anerkennung fand und zur Durchführung kam, desto 
niedriger wurden die sozialen Scheidewände. Damit aber wurde 
jede einseitige und mißbräuchliche Klassenherrschaft beseitigt 
und die Kraft des Staates nach innen und außen durch das 
festere Band zwischen seinen Gliedern und die Verwendung seiner 
besten Kräfte in den maßgebenden Stellen gehoben; anderseits 
braucht die auf der Arbeitsteilung beruhende höhere Kultur ver- 
schiedene soziale Klassen, die sich gegenseitig ergänzen und 
stärken. 

Ein wesentlicher Faktor in der Geschichte und besonders 
auch im Staate ist endlich das Individuum, die Person, die 
historische Größe; von ihm hängt es ab, wie die verschiedenen 
anderen Faktoren zusammenwirken und die geschichtlichen Krisen 
verlaufen. »Der große Mann ist ein solcher, ohne welchen die 
Welt uns unvollständig schiene, weil bestimmte große Leistungen 
nur durch ihn innerhalb seiner Zeit und Umgebung möglich 
waren und sonst undenkbar sind; er ist wesentlich verflochten 
in den großen Hauptstrom der Ursachen und Wirkungen" (Burk- 
hardt). Unter diesen großen Männern, den führenden Geistern, 
ragen wieder solche hervor, welche mit abnormer intellektueller 
und sittlicher Kraft ausgerüstet sind und deren Tun sich auf 
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ein Allgemeines, d. h. ganze Völker oder ganze Kulturen, ja 
die ganze Menschheit BetrefiFendes, bezieht. Erst im 19. Jahr- 
hundert hat man die richtigen Gesichtspunkte für die richtige 
Beurteilung der Größen aller Zeiten und Richtungen gefunden; 
in den früheren Zeiten war diese Beurteilung einseitig durch 
den nationalen oder religiösen Gesichtspunkt beschränkt. Jetzt 
dagegen ^^ist unser geschichtliches Urteil in einer großen Gene- 
ralrevision aller berühmten Individuen und Sachen der Ver- 
gangenheit begriffen ; wir erst beurteilen den Einzelnen von seiner 
Zeit aus* (Burkhardt). Dabei finden wir, daß Völker, Kulturen, 
Religionen usw., bei welchen scheinbar nur das Gesamtleben 
etwas bedeuten kann und welche uns nur als dessen Produkte 
und Erscheinungsweisen zum Bewußtsein kamen, plötzlich ihre 
Neuschöpfung oder ihren gebietenden Ausdruck in großen Indi- 
viduen fanden; gibt das Leben diesen Individuen nicht den 
Anlaß zur Offenbarung, so sterben sie unentwickelt und un- 
erkannt. Zweierlei ist es also, was die geschichtliche Größe 
bedingt, die Zeitverhältnisse und die Anlage; diese beiden 
Faktoren geben ihr die Richtung. Künstler, Dichter und Philo- 
sophen haben z. B. den inneren Gehalt der Zeit und Welt 
ideal zur Anschauung zu bringen und ihn als unvergängliche 
Kunde auf die Nachwelt zu überliefern; mit ihnen beginnt eigent- 
lich erst das Gebiet der eigentlichen Größe, der Einzigkeit und 
Unersetzlichkeit, der abnormen Kraft und der Beziehung auf das 
Allgemeine. Von Entdeckern femer Länder ist z. B. Columbus 
groß, weil er sein Leben und eine enorme Willenskraft an ein 
Postulat setzte, welches ihn mit den größten Philosophen in einen 
Rang bringt; denn die Sicherung der Kugelgestalt der Erde ist 
eine Voraussetzung alles seitherigen Denkens, Forschens und 
Entdeckens auf diesem Gebiete^. Im Gebiete der Wissenschaft 
hat ein jedes Fach eine Anzahl von Größen; allein ihre Wert- 
schätzung geht von dem Interesse des betreffenden Faches und 
nicht dem des Weltganzen aus. Am Übergang von den mythischen, 
durch die dichtende Phantasie geschaffenen, zu den eigentlich 
historischen Größen stehen die Religionsstifter; sie gehören im 
höchsten Sinne zu den großen Männern, weil in ihnen dasjenige 
Metaphysische lebendig ist, was Jahrtausende hindurch nicht bloß 
ihr Volk, sondern vielleicht noch viele andere Völker religiös- 
sittlich zu beherrschen und zusammenzuhalten fähig ist. Zu den 
großen Männern gehören aber ganz besonders diejenigen, welche 
ein Volk aus einem Kulturzustand in einen anderen überführen 
(z. B. vom Nomadentum zur Welteroberung, wie die Mongolen 
durch Dschingischan, die Russen unter Peter dem Großen) oder 
die Kulturvölker aus einem älteren Zustand in einen neuen. In 



— So- 
den Krisen kulminiert das Bestehende und das Neue in den 
großen Individuen; sie gehören oft nicht zu den Anhängern der 
Krisis, sondern treten meistens erst später auf. So werden in 
der französischen Revolution die meisten der früheren Revolu- 
tionsmänner beseitigt, weil sie nie ein Allgemeines, sondern nur 
das Programm einer Partei darstellen; inzwischen aber reifte 
zwischen gewaltigen Gefahren Napoleon als derjenige heran, 
welcher die schon weit gediehene Bewegung zu einem Abschluli 
führen sollte. Die großen Männer sind nicht immer Vorbilder 
in der Sittlichkeit; ja das Allerseltenste bei weltgeschichtlichen 
Individuen ist die sittlich große Persönlichkeit. „Sie liegt im 
Verzichtenkönnen auf Vorteile zugunsten des Sittlichen, in der 
freiwilligen Beschränkung nicht bloß aus Klugheit, sondern aus 
innerer Güte, während die politische Größe egoistisch sein muß 
und alle Vorteile ausbeuten will* (Burkhardt); die historische 
Größe betrachtet von vornherein als erste Aufgabe, sich zu be- 
haupten und zu steigern. Napoleon I. hat die in seiner Hand 
konzentrierten Kräfte einer halben Welt rein auf sich orien- 
tiert; Wilhelm III. von Oranien dagegen setzte seine ganze poli- 
tische und militärische Genialität und herrliche Standhaftigkeit in 
beständigen und vollkommenen Einklang mit den wahren und 
dauernden Interessen von Holland und England. Schwierig ist 
es, die Größe von der Macht zu unterscheiden, welche gewaltig 
blendet, wenn sie neu erworben oder stark vermehrt wird; vor 
allem ist das bei Kriegstaten der Fall, welche unmittelbar auf 
das Schicksal Unzähliger einwirken und 'dann wieder mittelbar 
durch Begründung neuer Verhältnisse des Daseins. Hier ist wahre 
Größe nur vorhanden, wenn diese dauernd neuen Verhältnisse 
nicht bloße Machtverschiebungen sind, sondern wenn ihnen eine 
große Erneuerung des nationalen Lebens entspricht. Übt das 
große Individuum seine Macht aus, so wird es abwechselnd als 
der höchste Ausdruck des Gesamtlebens oder als ein tödlicher 
Streit mit dem bisherigen Zustande erscheinen ; seine Bestimmung 
scheint es zu sein, einen Willen zu vollziehen, der über das 
Individuelle hinausgeht. Ist dieser Wille der der Gesamtheit, 
welcher er Größe, Macht und Glanz verschafft, so wird ihr auch 
das Verbrechen nachgesehen, das er zur Vollziehung dieses 
Willens vollbringt (Chlodwig) ; hier kommt alles auf den Erfolg an. 
Allein im Volksurteil richtet sich der Begriff der Größe doch 
nicht ausschließlich nach dem gehabten Verdienst um das er- 
höhte Gedeihen des Ganzen, auch nicht nach genauer Messung 
der Fähigkeit, ja nicht einmal nach der historischen Wichtigkeit; 
das Entscheidende ist vielmehr am Ende doch die Persönlichkeit. 
Diese großen Männer bekommen von ihren Nationen sowohl ge- 
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wisse Eigenschaften als auch Sagen und Anekdoten geliehen, in 
welchen eigentlich irgend eine Seite des Volkstypus sich aus- 
spricht; auch der spätere Historiker kann sich hier nicht immer 
frei halten. Bei anderen Größen, die bloß mächtig gewesen sind 
(z. B. Louis XIV.) malt die Nachwelt sich die Persönlichkeit ins 
Schlimmere aus; sie treten infolgedessen weit hinter die wegen 
ihrer Persönlichkeit Bevorzugten in der Wertschätzung zurück. 
»Die als Ideale fortlebenden großen Männer haben einen großen 
Wert für die Welt und für ihre Nationen insbesondere ; sie geben 
denselben ein Pathos, einen Gegenstand des Enthusiasmus und 
regen sie bis in die untersten Schichten intellektuell auf durch 
das rege Gefühl von Größe; sie halten einen hohen Maßstab der 
Dinge aufrecht, sie helfen zum Wiederaufraffen aus zeitweiliger 
Erniedrigung. Napoleon, mit all dem Unheil, welches er über 
die Franzosen gebracht, ist dennoch weit überwiegend ein uner- 
meßlich wertvoller Besitz für sie. . . Nicht jede Zeit findet ihren 
großen Mann, und nicht jede große Fähigkeit findet ihre Zeit^ 
(Burkhardt). 

Durch das Zusammenwirken der verschiedenen Fak- 
toren kommt die Geschichte zustande; besonders spielen dabei 
Kultur, Staat, Religion (Kirche) und die historischen Größen eine 
Rolle. In Griechenland wurde die Kultur vom Staate in hohem 
Grade, positiv und negativ, bestimmt und beherrscht, indem er 
von jedem Einzelnen verlangte, daß er Bürger sei; die durch 
die Bürgerpflichten bedingte Kultur war jedenfalls dem Können 
günstiger als dem Wissen, welches auf ruhigem Sammeln beruht. 
Rom rettete dann von sämtlichen Kulturen der Alten Welt, was 
noch vorhanden war; ohne die römische Weltmonarchie hätte es 
keine Kontinuität der Bildung gegeben. Neben dem Staate war 
bei den Germanen die Kirche bis zu ihrer Entartung im Mittel- 
alter Träger der Kultur; zwischen ihnen entwickelte sich all- 
mählich als Träger einer Kultur mit neuen Richtungen das Städte- 
wesen, welches seit dem Untergange des Römischen Reiches zu- 
erst wieder alle Zweige der Kultur vertritt und seit dem 12. 
Jahrhundert der Hierarchie sogar die Kunst abnimmt. Nun hat 
freilich auch in den Städten die Kultur ihre Schranken in der 
Ausartung des Zunftwesens; es ist aber nicht die Stadt an sich, 
sondern die Kultur selbst, welche sich in Gestalt von Korpora- 
tionen beschränkte. Seit dem 17. Jahrhundert entwickelte sich 
ein Staatsleben, welches zum Träger der Kultur wird; aber 
erst im 19. Jahrhundert nimmt es die Kultur so weit als möglich 
in seinen Dienst. Der Staat errichtet behufs Pflege der Kultur 
Lehranstalten jeder Art und duldet keine Konkurrenz, soweit er 
nicht etwa die der Kunst dulden muß; freilich ist er dabei oft 
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mehr Polizeistaat als Kulturstaat. Die Kirche hat zwar meistens 
ihre selbständige Bildungsarbeit aufgegeben; aber sie übt immer 
noch einen großen Einfluß auf die Organisation der Lehranstalten 
und damit der Bildung aus, weil der Staat den kirchlichen Reli* 
gionsunterricht in die Schule aufgenommen hat. Die Kirche ist 
die Vertreterin der Konfession; der Staat kann es als politische 
Gemeinschaft nicht sein, weshalb er wohl die Religion, nicht aber 
die Konfession zu pflegen hat. Die Religion ist eine Vorbedin- 
gung jeder Kultur und kann geradezu mit der einzig vorhandenen 
Kultur zusammenfallen; denn eine mächtige Religion entfaltet 
sich in alle Dinge des Lebens hinein und färbt auf jede Regung 
des Geistes, auf jedes Element der Kultur ab, die dann freilich 
die Religion oft so umgestalten, daß der eigentliche Kern ver- 
loren geht (Religion und Philosophie, Konfession). Im letzteren 
Falle sucht ihre Repräsentation, die Hierarchie, die Herrschaft 
nicht bloß in dem Träger der Religion, in der Kirche, sondern 
auch im Staate an sich zu reißen; alle Kultur wird dann im 
Glauben gefangen und ertötet, indem der Inhalt des Glaubens 
der Kultur sehr enge Schranken setzt und durch die Beschäftigung 
mit dem Jenseits das Diesseits völlig überschattet. So fing das 
Christentum an, die römische Kultur nicht bloß zu durchdringen, 
sondern zu ersetzen; seit dem 4. Jahrhundert sind Imperium und 
Hierarchie identisch, die Kircheneinheit ist der Reichseinheit über- 
legen und die kirchliche Literatur verschlingt die profane. Noch 
mehr war dies beim Islam der Fall; hier schließt das despotische 
Staatswesen neben der weltlichen auch alle geistliche Macht in 
sich ein, denn alle Macht stammt wie bei den Juden von Gott. 
Am wenigsten gehemmt durch die Religion wurde die Kultur bei 
den Griechen und Römern; denn hier finden wir eine Religion 
ohne Hierarchie, ohne heilige Urkunden und ohne sonderliche 
Betonung des Jenseits. Deshalb setzte die Religion der Entwick- 
lung der Gedankenwelt nur geringen Widerstand entgegen; da, 
wo die Poesie als Erzieherin den Menschen entließ, durfte ihn 
die Philosophie in Empfang nehmen und zum Monotheismus, 
Atheismus oder Pantheismus führen. Die Kunst hat hier die 
Religion teilweise ersetzt; sie stand im Dienste derselben. 
Religion und Kultus „brachten diejenigen feierlichen Schwingungen 
in der Seele hervor, welche imstande waren^, in die Kunst „das 
höchste Vermögen hineinzulegen; sie erst brachten in den Künsten 
das Bewußtsein höherer Gesetze zur Reife und nötigten den 
einzelnen Künstler, der sich sonst hätte gehen lassen, zum StiP 
(Burkhardt), d. h. zum Festhalten der einmal erreichten Höhen- 
stufe gegenüber dem daneben weiterlebenden Volksgeschmack. 
Das birgt allerdings auch die Gefahr in sich, daß die Kunst mit 
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der Zeit nicht bloß auf einer gewissen Höhe erhalten, sondern 
auch festgehalten und so jede weitere Entwicklung abgeschnitten 
wird; denn das einmal Erreichte gilt als heilig (Ägypten und By- 
zanz). Bei den Griechen und Römern gewann die Religion nie- 
mals diese Macht über die Kultur, und auch bei den Germanen 
lösten sich die einzelnen Kulturgebiete nach und nach von ihren 
beengenden Banden; zuerst machte sich die Poesie im wesent- 
lichen von ihr los, dann trennte sich ein Gebiet der Erkenntnis 
nach dem andern von ihr, länger und teilweise für immer ver- 
weilt die bildende Kunst in ihrem Dienste, und auch die Musik 
kann sich nicht ganz von ihr trennen. 

Die Religion war ohne Zweifel das hauptsächlichste Band der 
menschlichen Gesellschaft in ihrem Anfangsstadium; denn nur sie 
konnte eine genügende Hüterin desjenigen moralischen Zustandes 
sein, welcher die primitive Gesellschaft zusammenhielt. Sie ist 
infolgedessen gewiii bei den Gründungen von Staaten mitbestim- 
mend gewesen und hat von daher einen dauernden Einfluß auf 
den ganzen Lebenslauf des Staates beansprucht; daraus erklärt 
sich die Entstehung eines heiligen, von den Priestern befestigten 
Rechts. Die unausbleibliche Folge dieser Verbindung von Gerecht- 
samen und Priestern war die Hemmung aller individuellen Kultur; 
eines jeden kulturellen Fortschritts; jeder Bruch mit dem Be- 
stehenden mußte als ein Sakrilegium angesehen und daher mit 
grausamen Strafen geahndet werden. Wo allerdings, wie in 
Griechenland und Rom, die Religion wesentlich vom Staat und 
der Kultur bedingt ist, wo die Götter Staats- und Kulturgötter 
sind, da kann sich keine Hierarchie bilden und infolgedessen 
auch die Religion nicht die Herrschaft über die Kultur erlangen; 
dagegen sind die christlichen Kaiser in der byzantinischen Zeit 
völlig von der Hierarchie beherrscht und steht infolgedessen auch 
die Kultur im Dienste der Religion resp. der Kirche. In den 
germanischen Staaten der Völkerwanderungen treffen wir zunächst 
im Arianismus den denkwürdigen Versuch, ohne Mitherrschaft der 
Hierarchie ein Staatsleben zu gestalten; allein bald wird die ortho- 
doxe Kirche Herrin und erzwingt sich überall eine gebietende 
politische Stellung. Zwar bleiben Hierarchie und Staatsverwaltung 
getrennt, allein sie stehen in enger Beziehung zueinander; das 
Kaisertum leiht häufig dem Papsttum seine Macht, um es zu be- 
festigen (Karl d. Gr., Otto d. Gr., Heinrich III.), und schafft da- 
durch nur dem Kaisertum einen mächtigen Gegner. Aber seit 
dem 12. Jahrhundert muß die Kirche den Rückschlag davon 
spüren, daß sie zu einem «Reich von dieser Welt^ ausgewachsen 
ist; sie muß als siegreiche, rücksichtslose Reaktion gegen den 
eigentlichen Geist der Zeit zur Polizeikirche werden^ die mit 
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äußeren Mitteln ihre Herrschaft künstlich befestigt. Sie liebt 
zwar keinen Staat, neigt sich aber demjenigen Staatswesen zu, 
das für sie das bereitwilligste und fähigste ist, für sie die Ver- 
folgungen der Ketzer auszuführen; sie richtet sich für den mo* 
demen Staat ein, wie sie sich einst auf das Lehnswesen ein- 
gerichtet hat, obwohl sie den Geist des modernen Staatslebens 
verleugnet. »Sie übt Toleranz nur, wo und inwieweit sie durch- 
aus muß; sie verfolgt jede für sie bedenkliche geistige Regung 
auf das äußerste^ (Burkhardt). Der moderne Staat kann sich 
nicht mehr von der Religion in der Form der Konfession beein- 
flussen lassen; er, der die Kultur geschaffen hat, muß nunmehr 
auch Träger derselben sein. Lange Zeit konnte der Staat infolge 
seiner Verbindung mit der Kirche diese Aufgabe nicht erfüllen; 
nachdem der Staat seine Macht mit der Kirche teilen mußte, 
konnte er nur wenig oder gar nicht kulturfördernd wirken. Erst 
allmählich entwickelte sich in der Neuzeit der moderne Staat, 
welcher die Kultur förderte, ein Kulturträger wurde; seit den 
Tagen der Aufklärung und der französischen Revolution hat er 
diese seine Aufgabe immer mehr erkannt, wenn er auch die 
Kirche noch zur Lösung derselben heranzog. Die Kirche wird 
aber immer mehr darauf angewiesen sein, unter der Aufgabe 
jedes politischen Strebens durch die Religion in Einklang mit der 
Kultur eine sittliche Macht zu werden ; sie muß alle äußere Macht 
aufgeben und sich auf ihre innere Kraft, die in der Religion als 
Welt- und Lebensanschauung liegt, verlassen, sie muß aus einer 
Staatskirche eine Volkskirche werden. Das aber kann sie nur, 
wenn sie ihre Lehre mit der Kultur in Einklang bringt; erst dann 
wird von ihr eine sittlich wirkende Macht ausgehen, der sich die 
fortschreitende Kultur und ihr Träger, der Staat, nicht entziehen 
können. Dann wird auch der Zwiespalt zwischen Religion und 
Kultur, der sich mit Hilfe des Kirchentums herausgebildet hat, 
verschwinden ; Religion und Kultur werden in inniger Beziehung 
zueinander stehen, resp. die Religion wird als ein Faktor des 
Kulturlebens erscheinen. 

Im Beginne der Kulturentwicklung traten einzelne Personen 
als Träger derselben hervor; sie sind aber in ihrem Wesen im 
allgemeinen gleichartig. Erst im Laufe der Entwicklung zu höheren 
Stufen fand auch eine fortschreitende Differenzierung statt; in- 
folgedessen traten auch die Taten einerseits, einzelne Größen, 
anderseits aber auch die Wirkungen der Massen (des Staates, 
der Kirche usw.) immer mehr hervor. Allmählich tritt im Laufe 
der Kulturentwicklung des deutschen Volkes die Einzelperson 
aus der Vormundschaft wenn nicht der Familie, so doch des Ge- 
schlechts heraus; sie wird freier und beginnt über sich zu dis- 
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ponieren im wirtschaftlichen und staatlichen Leben. Im Bereiche 
von Grundherrschaft und Hörigkeit trat infolgedessen eine Wand- 
lung ein, die einem neuen geistigen Leben die soziale Basis gab ; 
aus ihr wuchs eine primitive Geldwirtschaft, ein erstes Bürger- 
tum und die früheste Städtekultur empor. Und auch im inneren 
Kulturleben vollzieht sich eine Wandlung; der Mensch reißt sich 
auch im geistigen Leben und Schaffen immer mehr los von der 
Gebundenheit durch Natur und Haus und beginnt selbständig in 
Werk, Bild und Wort außer sich zu sehen, was ihn innerlich 
bewegt. Aber Rittertum und Bürgertum, die nach Gemüt und 
Geist auseinandergehen, unterstehen beide noch der Macht des 
Herkömmlichen; die gesellschaftlichen Formen im 14. und 15. 
Jahrhundert zeigen noch ganz besonders diese Erscheinung. 
Erst mit dem Humanismus und der Reformation beginnt das Zeit- 
alter des Individualismus und mit ihm die Neuzeit; er herrscht 
sowohl auf dem politischen wie auf dem kulturellen Gebiete. Von 
der Mitte des 18. Jahrhunderts an machte sich allmählich neben 
den individualpsychologischen der sozialpsychologische Faktor, 
neben der historischen Größe die historische Masse wieder geltend; 
der Individualismus wuchs allmählich zum Subjektivismus aus. 
»Im Verlaufe, teilweise schon des 17., namentlich aber des 18. 
und 19. Jahrhunderts sind im Bereiche der abendländisch-euro- 
päischen Kultur bei allen Völkern Zeiten hereingebrochen, in 
denen die gewaltigsten psychischen Differenzierungen der Indivi- 
duen stattgefunden haben, die diesen Kulturen angehören; ein 
neues Zeitalter ist über all diesen Nationen emporgestiegen und von 
ihnen auch der Kultur der neuen amerikanischen Welt vermittelt 
worden, das man mit Recht das des Subjektivismus bezeichnet 
hat. Nicht die Uniformität, sondern die Mannigfaltigkeit subjek- 
tiver Durchbildung des Einzelnen ist heute das Ideal; und die 
Gesamtkultur unserer Zeit beruht auf ungeheueren Arbeitsver- 
einigungen von Individuen, die in sich nicht minder differen- 
ziert sind^ (Lamprecht, Moderne Geschichtswissenschaft). Die 
seelische Entwicklungsstufe, auf welcher sich das deutsche Volk 
heute befindet, wurde durch große Verschiebungen auf wirtschaft- 
lichem, sozialem und politischem Gebiete eingeleitet; besonders 
in den Städten „wuchs seit den vierziger Jahren (des 19. Jahr- 
hunderts) ein neuer vierter Stand, der der industriellen Arbeiter, 
hervor; zu ihm trat eine neue bürgerliche Aristokratie in Gegensatz, 
die des bourgeoisen Unternehmertums, lange schon, bevor er aus 
sich, seit den sechziger Jahren, politische Bestrebungen ent- 
wickelte, die bald zur Begründung der sozialdemokratischen Partei 
führten' (Lamprecht). Das Emporkommen der neuen Stände der 
Fabrikanten, Kauf leute und Arbeiter beseitigte zugleich den ganzen 
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Charakter der seitherigen sozialen Schichtung; Bauern, Hand- 
werker und Beamte erhielten eine völlig neue soziale Stellung. Der 
Sozialismus drohte anfangs den Subjektivismus zu verschlingen; 
aber allmählich taucht die Persönlichkeit doch wieder aus der 
Masse hervor, und der Subjektivismus bildet sich allmählich im 
Einklang mit dem Sozialismus zum berechtigten Individualis- 
mus aus. 

Neben den allmählichen und dauernden Einwirkungen und 
Verflechtungen, wie sie durch das Zusammenwirken der ver- 
schiedenen Kulturfaktoren entstehen, wirken die die Krisen her- 
vorrufenden beschleunigten Prozesse bei der Geschichte mit; sie 
treten ganz besonders in der politischen, weniger in der kulturellen 
Geschichte hervor. Zu den ältesten Krisen in der deutschen 
Geschichte gehören die Völkerwanderungen; sie sind entweder 
aus Not entstanden oder aus einer plötzlichen inneren Gärung 
und hatten nur dann eine Verjüngung zur Folge, wenn ein 
junges kulturfähiges Volk mit einem älteren Kulturvolke zu- 
sammentraf. Der dadurch hervorgerufene Krieg bringt ein Volk 
zur Erkenntnis seiner Nationalkraft; er entwickelt, wenn er ge- 
recht ist, die Kräfte des Volkes im Dienste des höchsten All- 
gemeinen und innerhalb einer Disziplin, welche zugleich die 
höchste heroische Tugend sich entfalten läßt, und konstatiert die 
wirkliche Macht, welche allein einen längeren Frieden garantiert. 
Krisen entstehen auch durch Konflikte, die zwischen den ver- 
schiedenen Staaten und Staatenbünden zum Austrag gelangen 
müssen; das Bedürfnis nach Erweiterung des Landbesitzes und 
Gewinnung neuer wirtschaftlicher Quellen, nach Ruhe und Sicher- 
heit vor gefährlichen Nachbarn, die Herrschsucht, das Streben 
nach Freiheit, der Wunsch nach Angliederung an Stammesge- 
nossen behufs Schaffung eines nationalen Staates u. a. führen 
Kriege herbei. »Bevor die vielleicht einstmals erscheinende Ver- 
einigung aller Kulturen in einer Genossenschaft stattfindet, muß 
erst, durch Kampf und Wetteifer, jede Gruppe zur höchstmög- 
lichen Produktion angestachelt werden, muß erst die Sonderheit 
jeder Nation, jedes Volkes so weit als möglich zur Geltung 
kommen, damit in der künftigen Einheit reichste Mannigfaltigkeit 
eingeschlossen sei ; . . . erst wenn der Wille zur Kultur, zur Um- 
formung und Gestaltung der Naturobjekte im Dienste des humanen 
Geistes, zur Realisation eines Maximums von geistigen Werten 
allgemein geworden, wenn das Bewußtsein der gleichen Zielstrebig- 
keit stark genug sein wird, die Schranken der nationalen Ver- 
schiedenheiten zu überwinden, wird ein friedliches Zusammen- 
leben der Menschheit in einer großen Kulturgesellschaft, die eine 
Vielheit von Gruppen einschließt, möglich sein, von Gruppen, die 
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sich den Gesamtzwecken der Menschheit unterordnen und die 
einsehen, daß das Zusammenwirken im Redlichen Wettbewerb, 
der jede träge Ruhe ausschließt, für alle das Ersprießlichste ist* 
(Eisler a. o. O.). 

Krisen entstehen auch innerhalb des Kulturlebens, also nicht 
in der Form des Krieges; denn innerhalb des komplexen Zustands 
des von Staat, Religion und Kultur gebildeten Lebens wird bald 
das eine, bald das andere Element eine übermäßige Ausdehnung 
oder Macht erreichen und dieselbe nach Art alles Irdischen miß- 
brauchen, während andere Elemente eine übermäßige Einschrän- 
kung erleiden müssen. Wenn die Stunde da ist und der wahre 
Stoff, so geht die Ansteckung mit elektrischer Schnelle von Ort 
zu Ort und von Volk zu Volk; beim ersten Kreuzzuge brachen 
schon kurze Zeit nach dem Beginn der Predigt die großen 
Massen nach einer neuen Heimat als dem sicheren Tod entgegen 
auf. Es ist unmöglich, „Grad und Wert einer Krisis und be- 
sonders ihre Verbreitungsrähigkeit beim Beginn richtig zu schätzen; 
denn hier entscheidet nicht so sehr das Programm, als vielmehr 
die Masse des vorhandenen entzündlichen Stoffes, d. h. die Zahl 
und Disposition der nicht bloß Leidenden, sondern auch längst 
zu einer allgemeinen Veränderung Geneigten* (Burkhardt). Die 
emporstrebenden Kräfte oder Personen machen den Anfang und 
verleihen der beginnenden Krisis den idealen Gang; ihnen stehen 
die widerstrebenden Kräfte gegenüber, die in den bisherigen 
Einrichtungen und Rechten oder in Personen ihre Träger haben. 
Die Träger können während der Krisis wechseln, wodurch oft 
dieselbe ihre Kraft einbüßt; so war die deutsche Reformation 
bis 1524 Volkssache, von wo an sie der Bauernkrieg scheinbar 
auf seine Schultern und ihm die Kraft nahm. Überstürzt sich 
eine Krisis, so tritt bald eine Epoche der Ermüdung ein; dann 
organisieren sich die ft*üheren Machtmittel und führen eine Reak- 
tion herbei. Aber auch dann ist die Krisis nicht ohne Folgen; 
ungeahnte Kräfte werden in den Einzelnen und in den Massen 
wach und bereiten neue Entwicklungen vor. Die Krisen räumen 
auf mit einer Menge von Lebensformen, aus welchen das Leben 
längst entwichen war; sie beseitigen auch die ganz unverhältnis- 
mäßig angewachsene Scheu vor Störung und bringen frische und 
mächtige Individuen hervor. „Die Restauration und ihr angeb- 
liches Prinzip, die Legitimität, welche soviel als eine Reaktion 
gegen den Geist der französischen Revolution war, stellten 
in einer an sich höchst ungleichen Weise eine Anzahl von 
früheren Lebens- und Rechtsformen und eine Anzahl von Län- 
dergrenzen her, bei völliger Unmöglichkeit, die weiter wirken- 
den Resultate der französischen Revolution aus der Welt zu 
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schaffen nämlich den tatsächlich hohen Grad von Ref^^gJ^lJ- 
V^flLn^chheit, Ämterfähigkeit, gleiche Erbtellimg), die 
BeweSchk^^^^ des Grandbesitzes, die Verfügbarkelt alles Be- 
SSs'Ä Industrie, <iie /aHtät der Konfes^^^^^^^^^^^ 
jetzt stark gemischten Ländern; ... em Geist der Kritik war 
wkch geworden, der sich trotz allem Ruhebedurfiils nicht 
«ehr fcMafen legen wollte und an alle Existenz fortan elne^^ 
Sidem Maßstab legte« (Burkhardt). Zu starken IWsen hat be- 
sonders auch der Kampf um die Verfassung gefuhrt; m den 
meisten Fällen ist daraus die konstitutionelle, repräsentative ^ 
torm hervorgegangen (Monarchie oder Republik), in welcher dem 
SSscher uld den Beherrschten, den Persönlichkelten und den 
Massen die ihnen gebührenden Rechte zugeteilt werden. Nicht 
iede Verfassung eignet sich für jeden sozialen Zustand, für jede 
soziale Verbindung; «die Verfassung ist jeweils die (relativ) beste, 
die den sozialen Bedürfhissen am besten angepaßt Ist, und so 
lange werden Kämpfe und Reformtendenzen an der Tagesordnung 
sein, bis diese Anpassung einigermaßen erfolgt ist« (Eisler a. a. 0.). 
Das Endziel aller politischen, sozialen und kulturellen Entwick- 
lung kann nur die Humanität, die möglichst vollkommene Ent- 
faltung des Gemüts- und Geisteslebens der Menschheit sein; 
dieses Ideal wird sich nur in der Gemeinschaft frei wollender 
Menschen, in der jeder die objektiv berechtigten Zwecke des 
andern zu den seinigen macht, verwirklichen lassen. 

In der Geschichtsauffassung unterscheidet man eine ob- 
jektive und eine subjektive Seite; es kommt darauf an, beide 
in das rechte Verhältnis zueinander zu setzen. Die Erkenntnis 
der geschichtlichen Vergangenheit hängt von der größeren oder ge- 
ringeren Vollständigkeit der Daten ab, die uns bekannt sind; eine 
absolute Lückenlosigkeit ist hier nicht möglich. Daher muß immer 
eine Vervollständigung, eine Ergänzung durch Rekonstruktion und 
Kombination herbeigeffihrt werden; namentlich ist dies bezüglich 
der Motive der Begebenheiten der Fall. Auch bei der Prfiftmg 
und Sichtung des Quellenstoffes macht sich der subjektive Faktor 
geltend; allein er soll immer so viel als nur möglieh den 
Tatsachen gerecht werden, also hinter den objektiven zurück- 
treten. »Eine absolute Objektivität der Auffassung ist für den 
Historiker nicht erreichbar; aber wir müssen auch ^on dem HhiO' 
riker verlangen, daß er die Vorurteile seiner Indivldualitttt al# 
eine Fehlerquelle der Auffassung betracbtei die er mit aller Kn#f|(t« 
so weit als mög^ch zu eliminieren suchen muß^ (Ber nbeim ä, a^ Ö,f, 
Zunächst muß sich der Hietoriker über den Standpunkt klar ««(ifi 
den er selbst einnimmt; dann wird er imstande «ein, äu^h dl# 
Momente der geschichtlichen EntwicUunt in Betradil //tf /)^tmHf 
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welche vom entgegengesetzten Standpunkte für wichtig gehalten 
werden und so zu prüfen, ob er nicht die dem eigenen Stand- 
punkte sympathischen Momente einseitig ins Auge faßt und über- 
schätzt. So darf z. B. der protestantische Geschichtschreiber 
neben den Reformatoren nicht die Männer übersehen, welche 
aus eigenem Antriebe Besserung schaffen wollten, wenn sie rör 

auch die Wege der Reformatoren nicht gingen; er darfauch nicht :üe 

übersehen, daß sich an Luthers reine Bestrebungen egoistische 2;! 

Parteiinteressen hingen. Der katholische Geschichtschreiber darf :^\ 

nicht verkennen, daß zur Reformationszeit eine schwere Korruption ± 

an Haupt und Gliedern in der Kirche eingerissen war, welche :::l 

eine Sehnsucht nach Besserung in den tüchtigen und edlen Ele- i( 

menten hervorrufen mußte; er muß anerkennen, daß die Refor- ::;-: 

matoren das Bestreben hatten, diese Besserung herbeizuführen, ;:; 

wenn man auch bezüglich der Mittel und Wege verschiedener k 

Meinung sein kann. i,Ich halte nur denjenigen für wirklich be- ts 

fahigt und berechtigt zu historischen Studien, der imstande ist, 
sich auf jeden einmal dagewesenen Standpunkt zu versetzen, 
jedes einmal gewesenen Menschen Seelenleben nachzuleben, jedes 
Menschen Motivierung seiner Taten nachzudenken und nachzu- 
fühlen' (Maurenbrecher). Das wird dem Forscher wie dem Stu- 
dierenden um so leichter gelingen, wenn er sich gewissermaßen wie 
ein Mitentwickelnder auf den Standpunkt der einzelnen Entwick- 
lung zu stellen vermag; er wird dann unbeschadet seines eigenen 
Standpunktes alle für die Erreichung des betreffenden Resultates 
eingesetzten Kräfte wie alle dagegen aufgewandten würdigen. 
«Der Historiker darf sich nicht mit dem ersten besten Standpunkte 
ihm naheliegender Interessen begnügen, sondern er muß darauf 
bedacht sein, den höchsten Standpunkt einzunehmen, welcher 
ihm nach seinen Anlagen erreichbar ist; über die Interessen seiner 
persönlichen Stellung, seiner Partei, seiner Nation hinaus muß 
er sich zu universalhistorischen Gesichtspunkten, zu denen der 
Geschichtsphilosophie erheben, um die relativen Wertmaßstäbe, 
die er verwendet, auch in ihren kleinsten Abstufungen an jenem 
umfassendsten, dem Maßstabe der menschlichen Gesamtentwick- 
lung, zu messen; sonst täuscht er sich über die Relativität seiner 
Maßstäbe oder Werturteile und schreibt seinen persönlichen, par- 
teilichen, nationalen Vorurteilen ohne weiteres allgemeine absolute 
Gültigkeit zu, anstatt ihren Einfluß erkennend zu kontrollieren 
und, soweit nötig bzw. möglich, zu eliminieren; geschieht dies 
alles vom Standpunkte einer Partei aus, so wird die subjektive Auf- 
fassung zu einer parteiischen, und geschieht es mit bewußter Ab- 
sicht, so wird sie zu einer tendenziösen Auffassung' (Bem- 
heim a. a. O.). Da sich aber auch im besten Falle das auf An- 
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läge und Weltanschauung beruhende subjektive Element aus der 
Auffassung nicht völlig ausscheiden läOt, so muß man verschie- 
dene, möglichst objektive Darstellungen kennen lernen ; auf Grund 
derselben ist es möglich, sich ein möglichst objektives Urteil zu 
bilden. 

Für die individualistische Geschichtsauffassung sind 
nur die Helden da; für sie gibt es keine typischen Vorgänge und 
keine Gesetze. Darum läOt sich für sie eine geschichtliche Er- 
scheinung auch nur verstehen, nicht erklären; denn jede Persön- 
lichkeit handelt frei aus sich heraus. Die kollektivistische 
Geschichtsauffassung hat dagegen das Leben der Gesellschaft 
zum Gegenstand; bei ihr lassen sich die Beweggründe der Ver- 
änderung mit größerer Sicherheit erkennen als wie bei der indi- 
vidualistischen, wo sich die inneren Beweggründe unserer Kenntnis 
entziehen. Die Helden der Geschichte sind bei der kollekti- 
vistischen Geschichtsauffassung nicht mehr zu isolieren, sondern 
aus den Zuständen der Zeit zu erklären; auf diese Zustände haben 
sie wieder einzuwirken, indem sie die darin angedeuteten Rich- 
tungen besser als ihre Zeitgenossen erkennen und zum Ziele 
führen. Carlyle schrieb (Helden und Heldenverehrung, 1841) 
jeden Fortschritt den einzelnen Individuen aufs Konto, welche 
außerordentlich begabt in Geist und Charakter sind und die Vor- 
sehung in günstigen Epochen zu uns sendet; die Weltgeschichte 
besteht daher bei ihm wesentlich aus den vereinigten Biographien 
der großen Männer, die hier gewirkt haben. ,»Alles*, sagt er, 
„was wir in der Welt fertig vor uns sehen, ist sozusagen das äußere 
Resultat, die praktische Verwirklichung und Verkörperung der 
Gedanken, die in den großen Männern wohnten, die in diese Welt 
gesandt wurden; die Seele der Geschichte der ganzen Welt, so 
darf man es mit Recht ansehen, ist ihre Geschichte^. Der Helden 
Kraft ist ihre Religion, ihr tätiger Glaube in bezug auf ihre Selbst- 
schätzung und auf ihr Urteil über die Welt; in dieser Religion 
kommt die Gottheit zum Ausdruck. Denn die Weltgeschichte ist 
für Carlyle wesentlich die Durchsetzung der moralischen Welt- 
ordnung, ihr Ziel die Verwirklichung der Gerechtigkeit im Sinne 
der Erhebung der Würdigen, Tüchtigen, Ehrlichen auf den ihnen 
entsprechenden Platz. Aller Fortschritt in der sittlichen Ent- 
wicklung zur Gerechtigkeit, Wahrheit und Ehrlichkeit ist gebunden 
an die Heldenverehrung; diese wechselt die Namen, die Titel 
der Gegenstände, aber sie ist die bleibende Ehrfurcht der Seele 
von ihrem idealen Ziele und Gehalt. Carlyle glaubt und fühlt 
die Freiheit der Persönlichkeit; ihm ist der Willensentschluß des 
Helden, der seiner Zeit sein höheres persönliches Recht entgegen- 
wirft, der aus den tiefen Wurzeln seines Eigenlebens im ewigen 
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Geheimnis Saft und Kraft zu großen Taten zieht, die wirkliche 
treibende Kraft der Geschichte, nicht das Milieu, die soziale Ur- 
welt, die vielmehr vom Helden geschaffen wird. Mag der Durch- 
schnitt der Menschen geschoben werden von Verhältnissen und 
Kulturbedingungen, die mächtiger sind als sie; die Helden und 
Heldenverehrer schieben die Geschichte, gestalten die Verhältnisse 
und schaffen neue Kulturbedingungen. Der Fortschritt in der 
Geschichte ist daher dadurch bedingt, daß immer andere gott- 
begeisterte Menschen auftreten, die das ewige Geheimnis Gottes 
und der Natur in immer adäquateren, immer mehr dem Wesen 
Gottes sich annähernden Symbolen zusammenfassen; sie lernen 
eine Seite, einen Satz in dem großen Buche der Natur richtiger 
lesen und suchen die darin enthaltenen Gedanken Gottes deut- 
licher für die Menschen zu machen, in eigenen Schöpfungen 
deutlicher zum Ausdruck zu bringen. Die kollektivistische Ge- 
schichtsauffassung will zwar die Personengeschichte nicht be- 
seitigen, wohl aber sie in die Geschichte der Zustände aufnehmen 
und mit ihr innig verbinden; „die führenden Geister in der Ge- 
schichte^, sagt Lamprecht (Alte und neue Richtungen in der Ge- 
schichtswissenschaft, 1896), jydie Helden sind Kinder ihrer Zeit, 
werden in sie hineingeboren, ererben durch die Fortpflanzung und 
die Erziehung in Familie, Schule und Gesellschaft das leibliche 
und geistige Kulturgut ihrer Vorfahren; sie stehen aber höher als 
ihre Zeitgenossen, urteilen richtiger als diese und vermögen besser 
als diese auszusprechen, was alle bewegt**. Der Historiker muß 
sich so sehr in sein Arbeitsgebiet versetzen können, als sei er 
ein Orts- und Zeitgenosse der Handelnden; den Maßstab für die 
Beurteilung einer Handlung muß er möglichst aus ihrem Milieu 
zu gewinnen suchen und sich daher vor allem auf die Kultur- 
stufe der zu bearbeitenden Zeit und Gegend stellen. Er muß 
dabei beachten, daß sich in jeder Zeit bestimmte psychische Strö- 
mungen sowohl in den einzelnen Individuen als in den sozialen 
Gruppen geltend machen; in diese muß sich der Historiker ver- 
senken und seine eigene psychische Bestimmtheit ausschalten, 
damit er nicht auf vergangene Menschen den psychologischen 
Maßstab der heutigen anwendet. Ebenso muß er den psychischen 
Strömungen der Volksgruppen in den verschiedenen Zeiten seine 
Aufmerksamkeit zuwenden und sich in dieselbe hineinzuversetzen 
suchen ; denn es gibt Gesamtwirkungen der Volksseele, treibende 
Ideen im Völkerleben ebensogut wie im Seelenleben des Ein- 
zelnen. 

Die historische Darstellung hat die Aufgabe, die gewonnenen 
Ergobaitse der Forschniif so zum Ausdruck zu bringen, daß der 
iMfttt^^JM Ar Abu». einheitlichen Zusammenhang der Tatsachen 
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Wesentliche erfährt; der Darsteller soll die lebendige Anschau- 
ung, die er durch sein geschichtliches Studium gewonnen hat, 
dem Leser zu vermitteln suchen« „ Historische Entwicklungen 
sind nichts anderes als historische Individualitäten in ihrem 
Werden und Wachsen aufgefaßt, und ihre Darstellung ist daher, 
wie die des Zusammenhangs mit der historischen Umwelt, nur 
mit einer individualisierenden Methode möglich; ja, der allgemeine 
historische Zusammenhang ist gar nichts anderes als das histo- 
rische Ganze selbst, nicht etwa ein System von Begriffen, und 
gerade dieses Ganze kommt für die Geschichte immer in seiner 
Besonderheit, Einmaligkeit und Individualität in Betracht^ (Rickert, 
Geschichtsphilosophie in Windelband, die Philosophie II). Der 
Geschichtschreiber hat also nicht alle durch die Forschung ge- 
wonnenen Vorstellungen, sondern nur eine Auswahl unter den- 
selben wiederzugeben; diese Auswahl muß aber so beschaffen 
sein, daß die Darstellung das Geschehene möglichst der Wirk- 
lichkeit entsprechend zur Kenntnis des Lesers bringt. Zunächst 
muß, um diesen Zweck zu erreichen, eine Konzentration (Ver- 
dichtung) der Vorstellungen stattfinden, d. h. die Menge der Vor- 
stellungen muß so zu wenigeren kürzeren Vorstellungsreihen 
zusammengezogen werden, daß der wesentliche Inhalt jener Menge 
doch gewahrt bleibt; der Grad der Konzentration muß sich, da 
der Zusammenhang der betreffenden Entwicklungsreihe dargestellt 
werden soll, nach der jeweiligen Bedeutung der einzelnen Tat- 
sachen für den betreffenden Zusammenhang richten. Der Dar- 
steller muß sich daher beständig gegenwärtig halten, welche Tat- 
sachen für den Zusammenhang der betreffenden Entwicklung die 
wichtigsten sind, damit er dieselben ausführlich vorführt und die 
weniger wichtigen nur kurz berührt. Dieses Wichtige muß bei 
der Anordnung des Stoffes so in den Vordergrund treten, daß 
seine Bedeutung leicht erkannt wird; der Zusammenhang der Er- 
eignisse und nicht die zeitliche und räumliche Ordnung muß 
daher in erster Linie maßgebend für die Anordnung des Stoffes 
sein. Die ausgewählten Vorstellungen werden wo möglich in 
einen solchen Ausdruck zusammengefaßt resp. durch denselben 
vertreten, daß der Leser sie im einzelnen erfaßt, d. h. daß bei 
ihm möglichst diejenigen Vorstellungen hervorgerufen werden, 
die der Forscher selbst gewonnen hat; das wird oft sehr gut und 
leicht erreicht, wenn man aus der gleichartigen Masse von Vor- 
stellungen eine oder mehrere auswählt, welche stellvertretend 
geeignet sind, die übrigen in der Anschauung des Lesers hervor- 
zurufen. Bei der Auswahl der Tatsachen sind Werturteile er- 
forderlich; diese werden durch das Interesse bestimmt, welches 
der Darsteller den einzelnen Tatsachen entgegenbringt. Nun ver- 
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laDgt man aber mit Recht vom Historiker, daß er die Dinge mög- 
lichst «objektiv^ darstelle; wird diese Forderung auch niemals 
ganz erfüllt, so muß doch an ihr festgehalten werden. Die Wert- 
urteile müssen daher bloß von wissenschaftlichen Gesichtspunkten 
aus gefällt werden; der Historiker darf die Tatsachen nur nach 
ihrem Werte für den geschichtlichen Verlauf, für die Entwick- 
lung der wirtschaftlichen, politischen und andere Verhältnisse 
beurteilen. Deshalb muß auch in der Geschichte der Mensch 
nicht losgelöst von der Gesellschaft, sondern als soziales Wesen 
ins Auge gefaßt werden; er wird infolgedessen nach seiner Be- 
teiligung an der Realisierung der sozialen Werte beurteilt werden. 
Da man den Prozeß, durch den im Laufe der geschichtlichen 
Entwicklung die allgemeinen sozialen Werte realisiert werden, als 
Kultur bezeichnet, so muß das Hauptobjekt der Geschichte die 
Darstellung von Teilen oder vom Ganzen des menschlichen Kul- 
turlebens sein; aller geschichtlich wertvolle Stoff muß daher in 
irgend einer Beziehung zum menschlichen Kulturleben stehen, 
weil nur dann eine Veranlassung vorhanden ist, ihn auf die all- 
gemeinen Werte zu beziehen und ihn in seiner Besonderheit und 
Individualität zu untersuchen. Der Historiker hat deshalb aber 
nicht zu sagen, was Kulturfortschritt oder Kulturrückschritt ist; 
„seine eigenen Kulturideale brauchen überhaupt nicht von maß- 
gebender Bedeutung für die Gestaltung seines Stoffes zu werden, 
sondern er muß nur die von ihm darzustellenden allgemeinen 
Kulturwerte der Menschen und Völker verstehen, damit er das 
Wesentliche vom Unwesentlichen absondern kann''. Was aus 
der Natur (Klima usw.) in die geschichtliche Darstellung herein- 
gezogen wird, muß sowohl kausal mit Kulturvorgängen zusammen- 
hängen als auch in seiner Bedeutung für Kulturwerte betrachtet 
werden. 

Die Geschichtschreibung vollzieht sich heute in drei Formen, 
die sich durch ihr Verhältnis zum Stoff deutlich unterscheiden 
lassen. Die erste, grundlegende Arbeit ist die Quellenbearbeitung, 
welche das aus dem Studium der Akten, alten Überlieferungen 
u. dgl. gewonnene Nachrichtenmaterial von den gröbsten Schlacken 
gereinigt in monographischen Abhandlungen niederlegt; sie muß 
sich, der Natur der Sache gemäß, auf kleine Teile beschränken. 
Die zweite Form der historischen Arbeit tritt in Werken zu- 
tage, die die Nationalgeschichte eines halben oder ganzen Jahr- 
hunderts, die Entwicklung eines bestimmten Kulturzweigs in 
einem längeren Zeitraum u. dgl. enthalten; sie fassen den auf 
Quellenstudien beruhenden gesamten Nachrichtenstoff zusammen 
und verschmelzen ihn zu einem einheitlichen Ganzen. Die dritte 
Form der historischen Arbeit unterscheidet sich von der zweiten 
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eigentlich nur durch den Umfang, indem sie sich nicht auf ein 
begrenztes Gebiet, sondern auf die ganze National- oder gar auf 
die Weltgeschichte erstreckt; sie muß sich aber auf die erste 
und zweite Form der Bearbeitung stützen, muß die dort be- 
arbeiteten Stoffe benutzen. Man kann und darf den Bearbeitern 
von solchen Werken keinen Vorwurf daraus machen, daß sie die 
erste und zweite Form der historischen Arbeit nach Inhalt und 
Form bei ihren Darstellungen benutzen und sich möglichst eng 
an dieselben anschließen; es liegt dies in der Natur dieser zu- 
sammenfassenden Werke. „Ich vermag", sagt. Breysig, „nicht 
einzusehen, warum Bücher, die von den tüchtigsten Gelehrten 
mit aller Sorgfalt und Peinlichkeit abgefaßt sind, nicht auch ihren 
Benutzern die besten Garantien gewähren sollten, warum eine 
Darstellung, die sich auf die sichersten Fundamente stützt, dann 
entwertet wird, wenn sie selbst wieder als Fundament benutzt 
wird; auch sie sind doch nicht um ihrer selbst willen, sondern 
als Bausteine für zukünftige größere Gebäude geschaffen". Solche 
zusammenfassende Werke dürfen und müssen ebenso wie die 
beiden ersten Formen der historischen Arbeit als wissenschaft- 
liche Leistungen angesehen werden; diese besteht einerseits in 
dem Sammeln und Ordnen des Stoffes, anderseits in dem Aus- 
scheiden alles Nebensächlichen und dem Aufsuchen der Zu- 
sammenhänge zwischen den wesentlichen Tatsachen. 

Die alte Gliederung der Geschichte nach der Zeit in 
Altertum, Mittelalter, Neuzeit und Neueste Zeit wird als unzu- 
reichend erkannt; man sucht sie daher durch eine bessere zu er- 
setzen. Heimelt hat, im Anschluß an Ratzel, eine Einteilung 
nach dem Raum versucht; allein auch diese entspricht nicht 
den gestellten Forderungen, weil sie selten auch nur über- 
wiegend durch die geschichtliche Wirklichkeit bestätigt wird. Es 
ist ja nicht zu leugnen, daß die Geschichte eines Volkes durch den 
Boden beeinflußt wird, auf dem es erwachsen ist; allein ander- 
seits muß auch bedacht werden, daß fast alle großen Bildungen 
geistiger und staatlicher Eigentümlichkeiten durch eingewanderte 
Völker geschaffen worden sind. Das hat nun zur Folge, daß di6 
verschiedensten Rassen und Volksstämme, sobald sich ihr Da- 
sein auf demselben Schauplatze abgespielt hat, in ihrer geschicht- 
lichen Entwicklung zusammengefaßt werden müssen; dadurch aber 
erscheint wieder ein noch bunterer Wirbel von Entwicklungs- 
stufen als Ganzes und Zusammengehöriges. Nur der Gedanke 
der sachlichen Zusammengehörigkeit gewisser Völkerzustände, die 
nicht an Ort, Zeit und Verwandtschaft gebunden ist, leistet Ge- 
währ für eine übersichtliche Zusammenfassung geschichtlicher 
Ereignisse und Zustände; in ihm kommt zum Ausdruck, „daß den 
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Inhalt der Weltgeschichte eine Folge von Zuständen ausmacht, 
die sich bei allen Völkern und Völkerteilen in gleichem Nach- 
einander aufweisen läßt, von der nur die einzelnen Glieder 
der Menschheit sehr ungleich lange Strecken durchlebt haben ^ 
(Breysig, Der Stufenbau und die Gesetze der Weltgeschichte). 
Alle Völker sind diesen Stufenbau der Weltgeschichte empor- 
geklommen; das eine Volk ist hoch gekommen, das andere nicht. 
Aber auch hier zeigen sich Mängel; es müssen weite Zeiträume 
übersprungen werden, um Völker von gleicher Entwicklungsstufe 
(z. B. das karolingische Königtum der Germanen und die Allein- 
herrschaft der ägyptischen Pharaonen) zusammen zu bringen; 
auch der örtliche Zusammenhang muß zerrissen werden (z. B. 
das Reich des Inka und Babylonien-Assyrien, welche in der Ent- 
wicklungsreife benachbart sind). Um allen berechtigten Forde- 
rungen nachzukommen, wird man ajtn besten die europäische 
Geschichte in die griechisch-römische und germanisch-romanische 
zerlegen; bei jeder dieser großen Gruppen kann man Urzeit, 
Altertum, frühes und spätes Mittelalter, Neuzeit und Neueste Zeit 
unterscheiden. Die Germanen sind diejenige Völkergruppe, wel- 
cher der deutsche Geschichtschreiber, abgesehen von anderen 
Gründen, auch schon deswegen besondere Auftnerksamkeit zu- 
wenden muß, weil sie die ganze Fülle der Stufen aufweist, die 
sich überhaupt nachweisen läßt; sie haben, anfangs langsam reifend, 
später die zäheste Lebensdauer bewährt. 

Über die Urzeit der Menschheit haben wir keine geschriebenen 
Urkunden; nur dürftige Überreste aus Stein und Metall und aus 
den Ergebnissen der sprachwissenschaftlichen Forschungen lassen 
einen Blick in diese Zeit tun. Das auf die Urzeit folgende Alter- 
tum, schon durch eine reiche Überlieferung beleuchtet, ist ,»aus- 
gezeichnet durch den Übergang von wandernder zu fest ange- 
siedelter Staatenbildung, durch die Zusammenballung größerer 
Staatswesen in der äußeren, durch eine starke Vermehrung der 
Königsmacht in der inneren Staatsgeschichte; in der Volkswirt- 
schaft bringt es die Entstehung des Sondereigentums des Ein- 
zelnen, die ersten durchgreifenden Verbesserungen stetigen Acker- 
baues, die Anfänge eines etwas geregelten Handelns mit sich'' 
(Breysig a. a. O.). Von Ägypten und Babylonien verbreiteten sich 
die Elemente der Kultur auf die semitischen Völker Vorderasiens; 
mannigfache Fäden schlingen sich herüber und hinüber zwischen 
der Geschichte des Orients und der der Griechen, welche sich der 
materiellen Errungenschaften des Morgenlandes bemächtigten und 
sie dem Abendlande vermittelten; das Römerreich nahm endlich 
die alten Kulturen des Ostens und die jüngeren des Westens 
in sich auf und schuf den Boden, auf dem das germanisch- 
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christliche Kulturleben erblühte, mit welchen das Mittelalter be- 
ginnt. Als der eine Pol desselben ist das Lehnswesen zu be- 
zeichnen; das germanische Königtum ist in seinen Anfängen 
schwach und unfertig, und infolgedessen finden sich schon die 
ersten Elemente einer Volksvertretung vor; aber durch die Be- 
rührung mit den Romern erwuchsen diesem Königtum neue Auf- 
gaben, denen es jedoch nicht zu entsprechen vermochte. Für 
das AUttelalter ist bezeichnend das Vordringen des Adels in Ge- 
sellschaft und Staat gegenüber der Königsmacht; das spätere 
Mittelalter ist die Zeit der höchsten Adelsmacht, aber zugleich 
auch die Zeit des empordringenden Bürgertums und Staatsge- 
dankens. Gleichzeitig vollzieht sich auf der Grundlage des Über- 
gangs von der Naturalwirtschaft zu einer gemischten Natural- 
und Geldwirtschaft und des Aufsteigens von Gewerbe und Handel 
die Entstehung des Städtewesens; aus beiden Entwicklungsreihen 
ging der harte Ständekampf zwischen Adel und Bürgertum hervor, 
der mit der Niederlage des Adels endigte. Unter diesem Kampf 
litt am meisten der Bauernstand; das späte Mittelalter ist die 
klassische Zeit der Bauernnot und Bauernkriege. Im innigen Zu- 
sammenhang mit dem Vordringen des Bürgertums vollzieht sich 
endlich das des Staatsgedankens; der Staat beginnt seinen ent- 
scheidenden Kampf gegen die Freiheit des Einzelnen und der 
alten Gemeinschaften. Der Einheitsidee des römischen Welt- 
reichs tritt siegreich das Nationalbewußtsein gegenüber; die 
europäischen Länder lösten sich von der römischen Reichsidee 
und entwickelten sich zu selbständigen Völkerindividuen, die im 
Kampfe gegeneinander ihren Anspruch auf Unabhängigkeit und 
Ungestörtheit ihrer Entfaltung erheben und durchsetzen. Aber 
das römische Weltreich lebt in der römischen Kirche fort; mit 
ihr müssen die nationalen Staaten den Kampf um die Herrschaft 
führen, aus dem die Reformation geboren wurde, mit welcher die^ 
Neuzeit beginnt. Die Gegenwirkung des Orients und sein^ alten 
Kulturen gegen die Verbindung des Abendlandes mit dem Christen- 
tum kam im Islam zum Ausdruck; der Kampf zwischen beiden 
Teilen führte zu den Kreuzzügen, aus denen das Rittertum her- 
vorging. Während dieses aber mit dem Ende der Kreuzzüge 
seine Bedeutung verlor, blühte der durch die Kreuzzüge neu be- 
lebte Handel weiter und machte die Städte zu den Hauptträgern 
der Kultur. Die Neuzeit ist die Stufe der stärksten Steigerung 
des Staatsgedankens nach innen wie nach außen; im geistigen 
Leben ist sie die Zeit der Reife. Sie wurde eingeleitet durch 
die Vernichtung der Herrschaft der römischen Kirche; aber nur 
allmählich entfaltete sich das von den Fesseln der Kirche sich 
loslösende geistige Leben zu voller Freiheit, die im 18. Jahr- 
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hundert die höchste Stufe erreichte. Die französische Revolution 
räumte erst mit dem mittelalterlichen Absolutismus in Staat und 
Kirche auf und leitete dadurch die neueste Zeit in der Geschichte 
ein; auf ihrem Boden erwuchsen die konstitutionelle Monarchie 
und das Kulturleben des 10. Jahrhunderts. Die Träger des Ab- 
solutismus in Staat und Kirche wollten mit Gewalt die neuen, 
nach ihrer Ansicht revolutionären Ideen unterdrücken und be- 
seitigen; aber gegen diese reaktionären Bestrebungen erhoben 
sich die Träger der neuen Ideen, was zu neuen Revolutionen 
führte, die jedoch allmählich immer ruhiger verliefen. 

Nach der oben gegebenen Definition der Geschichtswissen- 
schaft gehören alle, auch die niedrigsten Bildungsstufen in 
den Bereich geschichtswissenschaftlicher Betrachtung; denn sie 
stellen Entwicklungsstadien menschlich-gesellschaftlichen Daseins 
dar. Allerdings werden die sogenannten Kulturvölker, d. h. 
diejenigen Völker und diejenigen Epochen in der Entwicklung 
derselben, welche in unmittelbar erkennbarer Wechselwirkung 
mit unserer europäischen Kultur stehen, im Vordergrunde der 
Betrachtung stehen; besonders gilt dies für den Geschichts- 
lehrer. Die Universal- oder Weltgeschichte umfaßt die Ge- 
schichte der Menschen in ihren sozialen Betätigungen als soziale 
Wesen zu allen Zeiten und an allen Orten im einheitlichen Zu- 
sammenhange der Entwicklung ; sie schließt Staaten- und Kultur- 
geschichte, politische und kulturelle Geschichte in sich ein. Die 
Darstellung der „Weltgeschichte^ durch eine Person ist heute mit 
Rücksicht auf den zu beherrschenden Stoff eine schwer zu lösende 
Aufgabe; denn es ist für den Geist und die Arbeitskraft eines 
Menschen unmöglich, die weit auseinander liegenden und in sich 
verschiedenen Gebiete der Geschichtswissenschaft gleich sicher, 
quellenmäßig und eingehend zu umfassen. Eine gleichmäßige Ver- 
arbeitung des von der Spezialforschung gesammelten, geprüften, 
gesichteten und geordneten Stoffes und die einheitliche Gestaltung 
der daraus gewonnenen Erkenntnis ist aber nur möglich, wenn die 
Arbeit von einer Person geleistet wird; ohne sich in Einzelheiten 
zu verlieren, wird eine solche Arbeit es dem Leser ermöglichen, 
sich über den jetzigen Stand der Geschichtsforschung zu orientieren. 
Die Weltgeschichte hat es mit der menschlichen Gesellschaft in 
ihrer Entwicklung zu tun; was den Menschen als Gattung an- 
geht, ist Gegenstand der Anthropologie und Ethnologie (Menschen- 
und Völkerkunde). Weltgeschichte ist nach Helmolt (Weltge- 
schichte) ^»Entwicklungsgeschichte der gesamten Menschheit'^ ; sie 
müßte demnach eine Geschichte aller Völker und aller Zeiten 
bieten. Aber wir können «noch lange keine Geschichte der ge- 
samten Menschheit schreiben, die diesen Namen verdient, weil 
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dazu noch vielfach die Vorarbeiten fehlen und noch lange fehlen 
werden ; es läge die Gefahr vor, daß eine solche Geschichte mehr 
aus Hypothesen und Phantasien bestünde, die nach kurzer Dauer 
wieder aufgegeben werden müssen, als aus gesicherten Ergeb- 
nissen der Forschung" (H. Schiller, Weltgeschichte). Für Bildüngs- 
zwecke hätte eine solche Weltgeschichte, eine allgemeine Mensch- 
heitsgeschichte, keinen besonderen Wert; denn aus dem massen- 
haften Stoffe ließen sich sehr schwer die organischen Bedingungen 
der Zivilisation überhaupt und die überall wirksamen gleichen 
Grundkräfte in ihren verschiedenen Zusammensetzungen aufweisen. 
Daher faßt die Geschichtswissenschaft in erster Linie die Völker 
ins Auge, die sich ihrer geschichtlichen Vergangenheit klar be- 
wußt sind ; sie scheidet also die sogenannten Naturvölker aus dem 
Kreise ihrer Betrachtungen aus. »Höher veranlagte Völker, die 
günstig gelegene Länder bewohnen, treten in der Entwicklung 
ihres Staatslebens und ihrer Kultur in rege und starke Wechsel- 
beziehungen zu anderen; die Weltgeschichte umfaßt diese Wechsel- 
beziehungen, sowie ihre Ergebnisse für die Menschheit und die 
einzelnen Völker. Der Kreis der weltgeschichtlichen Völker und 
das Gebiet der weltgeschichtlichen Bewegungen ändert und er- 
weitert sich im Laufe der Zeiten; auch wird im ganzen die 
weltgeschichtliche Bewegung immer stärker und greift immer tiefer 
ein in die Entwicklung der einzelnen weltgeschichtlichen Völker** 
(Dürr u. a., Lehrbuch der Weltgeschichte). Die Geschichte 
dringt nur soweit in die Vergangenheit vor, als schriftliche Über- 
lieferungen und Denkmäler vorliegen; die Behandlung früherer 
Zeiten, der „Vorzeiten", überläßt sie der Vorgeschichte (Prähisto- 
rie). Aber auch innerhalb dieses Rahmens muß unter den 
Kulturvölkern ein Unterschied gemacht werden; denn nicht alle 
Völker, die in den Kulturzustand eingetreten sind, haben für 
den Studierenden, besonders aber für den Lehrer, gleiches Inter- 
esse. So besitzt z. B. China ohne Zweifel eine weit in das Alter- 
tum zurückreichende Geschichte und auch eine verhältnismäßig 
hohe Kultur; aber für die Geschichte der Menschheit, für die 
Entwicklung der menschlichen Kultur, sind seine kulturellen Er- 
rungenschaften wenig fruchtbar geworden, weil sie wenig in Be- 
rührung mit den Kulturvölkern kommen, weshalb die chinesische 
Geschichte auch für den Studierenden der Geschichte kein be- 
sonderes Interesse hat. ,» Weltgeschichtlich bedeutend sind nur 
solche Völker geworden, die mit Taten und Erfolgen hervorgetreten 
sind, durch die neue, für Glück und Unglück größerer oder 
kleinerer Menschenmengen wichtige, für die allgemeine Freiheit 
und die allgemeine Wohlfahrt förderliche oder hinderliche, vor 
allem aber für das große, von dem Stifter der christlichen Reli-- 
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gion aufgestellte Endziel wertvolle Verhältnisse vorbereitet, an- 
gebahnt oder geschaffen wurden, und die auf andere, ähnliche 
Nationen eine nachweislich erkennbare Einwirkung geübt haben, 
so daß die Einzelnen sich ablösen in der mehr oder weniger um- 
fangreichen staatlichen Macht und in der Bedeutung für die Kultur 
im weitesten Sinne** (Schiller, Weltgeschichte !)• 

Während die Weltgeschichte in erster Linie die Staaten- 
geschichte (politische oder bürgerliche Geschichte), die Ent- 
wicklung der Staaten und des Staatslebens im Auge hat und in 
,ihr die Betätigungen der führenden Personen eine Rolle spielen, 
hat die Kulturgeschichte die Entwicklung der sozialen Lebens- 
formen und -prozesse, der Arbeitsmittel und -resultate, der mate- 
riellen wie der geistigen, zum Gegenstande der Betrachtung; hier 
kommen die singulären Betätigungen weniger in Betracht, sondern 
ihre Erfolge, die von ihnen im kollektiven Handeln geschaffenen 
Zustände. Kultur ist Verarbeitung natürlicher Gegebenheiten im 
Sinne und Dienste der Idee menschlicher Vervollkommnung; jede 
dahinzielende Tätigkeit ist Kulturarbeit und jedes Produkt dieser 
Tätigkeit Kultur. Bei der Kulturentwicklung kommen die Natur, 
die geistigen Kräfte des Menschen und die sozialen Lebensformen 
in Betracht ; Verschiedenheiten dieser Faktoren müssen auch Ver- 
schiedenheiten in der Art und in dem Grade der Kultur einer 
Menschengruppe ergeben. Den Übergang von der Natur- zur 
Kulturgeschichte bildet die Urgeschichte; sie kann als eine vor- 
geschichtliche Einleitung in die Kulturgeschichte angesehen werden. 
Die Kulturgeschichte hat den Entwicklungsgang der Kultur von 
ihren Anfängen bis zu ihrer bereits erreichten Höhe darzustellen; 
sie tritt dabei in die innigste Beziehung zur politischen Geschichte 
und kann mit ihr verschmolzen werden. Denn in der Kultur- 
geschichte ist der Mensch als soziales Wesen Gegenstand der 
historischen Forschung; der Mensch der Vergangenheit erscheint 
hier als Vertreter seiner Zeit und seines Volkes. Von diesem Ge- 
sichtspunkte aus erscheint der Mensch als Glied der Gesellschaft; 
da der gesellschaftliche Zustand einer bestimmten Zahl von Men- 
schen seinen Ausdruck im Staate erhält, so hat sich die Ge- 
schichte in erster Linie nur mit denjenigen Geschehnissen zu 
beschäftigen, welche sich auf die staatlich-gesellschaftlichen Ver- 
hältnisse gewisser Menschen beziehen. Aber auch der Staat ist 
nichts Isoliertes; deshalb muß auch die Geschichte die Bezie- 
hungen der Staaten untereinander in das Bereich ihrer Betrach- 
tung ziehen. Eine scharfe Grenze läßt sich infolgedessen zwischen 
der Staaten- und Kulturgeschichte nicht ziehen; denn in der 
Staatengeschichte spielt auch das Zuständliche und in der Kultur- 
geschichte auch das Persönliche eine Rolle. Die Kulturgeschichte 
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ist nach Riehl »die Geschichte der Oesamtgesittung der Völker, 
wie sich dieselbe in Kunst, Literatur und Wissenschaft, im wirt^ 
schaftlichen, sozialen und politischen Leben ausspricht; da Staat 
und Kirche, Kunst und Wissenschaft, Handel und Wandel zuletzt 
doch nur Faktoren der Gesamtkultur sind, so umfaßt und ver- 
einigt sie alle historischen Spezialfächer in ihren Resultaten, auch 
die politische oder Staatengeschichte. Die wissenschaftliche Er- 
kenntnis der Geschichte ist nicht ein Wissen von Einzelheiten, 
sondern das Wissen von der Entwicklung der Tatsachen und Zu- 
stände; sie hat die wissenschaftliche Erkenntnis des gesamten 
Volksgeistes, die Ergründung der Gesetze für die Entwicklung der 
Gesamtgesittung der Volker^ zu ihrer Aufgabe. Beide Gebiete 
sind gleichberechtigte Gebiete der Geschichtswissenschaft, die 
zwar an Stoff und Gesichtspunkten vorwiegend verschieden sind, 
so daß sie zum Teil andere Vorkenntnisse, Quellen und Behand- 
lungsarten verlangen; aber sie schließen einander nicht aus und 
stehen nicht in einem prinzipiellen Gegensatz zueinander, sondern 
sind engverbundene Teile des größeren Ganzen. Denn da alle 
natürlichen und geistigen Gesetze im Staate nur durch mensch- 
liche Willensakte zur Geltung gelangen, so ist die Geschichte 
zunächst auf die Erforschung des individuellen Lebens angewiesen; 
alle Kräfte, welche aus der Vergesellschaftung, aus dem Staate, 
sich entwickeln, sind aber ebenfalls Objekt der historischen For- 
schung. Daher müssen sich Staaten- und Kulturgeschichte zu 
einer Einheit verbinden; beide müssen ihre Aufgabe darin sehen, 
die zuständlichen Verhältnisse der Gesellschaft und des Staates 
in ihrer Entwicklung zu begreifen und darzustellen. Die Kultur- 
geschichte kann also auch nicht die lebendigwirkende Indivi- 
dualität aus der Reihe der Ursachen der historischen Entwicklung 
ausschalten und die Wucht materieller Zustände an deren Stelle 
setzen; denn alles, was in der Geschichte wirksam ist, wirkt nur 
durch die Personen. Und anderseits muß die Staatengeschichte 
9 ihr Augenmerk von den wechselnden Persönlichkeiten auf die 
bleibenden Momente der Geschichte richten, die sich von Ge- 
schlecht zu Geschlecht vererben; sie forscht in den Handlungen, 
die durch Nebenumstände bedingt und beschränkt sind, nach den 
dauernden Aufgaben, die gebieterisch ihre Lösung verlangen' 
(Gothein, Die Aufgaben der Kulturgeschichte). So wird das Ziel 
der Geschichtsdarstellung in der Verschmelzung der politischen 
mit der kulturellen, der Staaten- mit der Kulturgeschichte zu 
suchen sein; erst bei einer solchen Auffassung der Geschicht- 
schreibung gewinnt diese ihre rechte Bedeutung. „Kulturge- 
schichte in ihrer reinsten Form ist Ideengeschichte; aber nicht 
bloß die Idee, wie sie im schöpferischen Geiste in die Erschei- 
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nung tritt, sondern auch die Art, wie sie sich langsam vorbereitet^ 
die Weise, wie sie sich ausbreitet, die Bedingungen, unter denen 
dies geschieht, die Einschränkungen und Erweiterungen, die sie 
erfährt, die Umgestaltung der wirklichen Welt, die sie verursacht 
— das alles zu entwickeln ist Aufgabe der Kulturgeschichte' 
(Gothein a. a. O.). 

„Wie wir gegenwärtig nicht leicht es unternehmen, die Bio- 
graphie eines bedeutenden Mannes zu schreiben, ohne das Bild 
dieser Persönlichkeit durch eine Mitberficksichtigung ihrer Zeit 
und Zeitgenossen gewissermaßen in einen Rahmen zu rücken, 
aus dem es uns lebensvoller und verständlicher anmute, so wird 
auch nicht irgend ein besonderer Zweig des allgemeinen ge- 
schichtlichen Lebens, betreffe er nun die politische Geschichte 
oder irgend ein anderes Gebiet, behandelt werden können, ohne 
daß wenigstens der Versuch gemacht wäre, dasselbe im Zu- 
sammenhang mit dem übrigen Kulturleben oder wenigstens den- 
jenigen Seiten desselben, die ihrer Natur nach befähigt waren, 
Einfluß darauf zu üben, darzustellen, auf daß jenes reiche und 
vielverschlungene Gewebe der mannigfaltigsten Wechselbezie- 
hungen, wie es überall die Wirklichkeit des Lebens aufweist, 
auch in der wissenschaftlichen Nachschöpfung nicht verschwinden 
möge* (Jodl, Die Kulturgeschichtschreibung und ihre Probleme). 
Der Geschichtschreiber unserer Zeit hat also die Aufgabe, so- 
wohl hinsichtlich des politischen wie des kulturellen Elements, 
des Persönlichen wie des Zuständlichen der fortschreitenden Be- 
wegung im großen und ganzen zu folgen, als auch die einzelnen 
Elemente in ihrem Wesen und Werden und in ihren Wechsel- 
verhältnissen zu untersuchen; er hat also eine übersichtliche 
Darstellung des Gesamtverlaufs des Kultur- und Staatslebens in 
ihren wechselseitigen Beziehungen zu geben, die einzelnen Kul- 
turvölker und Kulturepochen sowie die in ihnen schaffenden Per- 
sönlichkeiten und ihre Beziehungen zum Staatsleben zu charak- 
terisieren und den inneren Zusammenhang der verschiedenen 
Faktoren des geschichtlichen Lebens aufzusuchen. Den Kern 
seiner Darstellung bilden: 1. Der Kampf des Menschen mit den 
natürlichen Verhältnissen und deren Bewältigung durch die 
menschliche Arbeit; 2. das Streben der Menschen nach Organi- 
sation des Zusammenlebens mit seinesgleichen durch Ausbildung 
kleinerer oder größerer sozialer und politischer Verbände, insbe- 
sondere des staatlichen Lebens; 3. die Wechselbeziehungen der ein^ 
zelnen typischen Erscheinungen und dieser Verbände, die daraus 
hervorgehenden Kämpfe und die dabei tätigen Persönlichkeiten; 
4. das Ringen der Menschen nach dem Ideal (Jodl, Die Kulturge- 
schichtschreibung). Da jedoch eines Mannes Kraft selten alle Zweige 
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der Geschichte gleichmäßig umfassen kann, so wird $ich der Ge^ 
schichtsforscher und häufig auch der Geschichtschreiber auf ein 
einzelnes Gebiet beschränken; nur bei mehr zusammenfassenden 
Arbeiten ist ^eine gleichmäßige Berücksichtigung aller Seiten nötig 
und möglich. Dann aber muß der betreffende Geschichtschreiber 
Vorarbeiten 9 Einzelvorarbeiten, auf den einzelnen Gebieten als 
Unterlagen benutzen; je umfassender seine Befähigung ist, unter 
Umständen selbst vorhandene Lücken auszufüllen, um so besser 
wird ihm sein Werk gelingen. Neben diesen zusammenfassenden 
Geschichtsdarstellungen behalten also die Einzelarbeiten, beson^ 
ders diejenigen, die auf ursprüngliche Quellen zurückgehen, ihren 
besonderen Wert; denn sie dienen dem eingehenderen Studium 
der einzelnen Teile und Gebiete der Geschichte. 

In der Entwicklung der Geschichtswissenschaft lassen 
sich drei Stadien unterscheiden; der Unterschied derselben ist in 
der historischen Auffassung, in dem, was man von dem Stoff 
wissen will oder was von ihm als wissenswert gilt, begründet. 
Unkultivierte Völker haben überhaupt keine Geschichtswissenschaft; 
sie vermögen es nicht, ihre Erlebnisse wiederzugeben und haben 
kein objektives Interesse daran, der Nachwelt die Begebenheiten 
ihrer Zeit authentisch zu überliefern. Was sie erleben, das 
kommt höchstens in poetischer Form, in Liedern, Mythen und 
Sagen zum Ausdruck; Erfahrungen und Schöpfungen der Phan^- 
tasie sind darin innig miteinander gemischt. Die Geschichtswissen" 
Schaft beginnt daher erst auf einer bestimmten Stufe der Kultur; 
erst hier ist eine gewisse Objektivität und das Interesse, die eigenen 
Erlebnisse der Nachwelt mitzuteilen, so groß geworden, daß eine 
Geschichtschreibung entstehen kann. Und zwar finden sich die 
ersten Anfänge der Geschichtschreibung da, wo sich eine be^ 
stimmte Nationalität und infolgedessen wieder ein gewisses staat- 
liches Bewußtsein herausgebildet hat; auch wenn in diesem Falle 
das nationale Bewußtsein mit dem religiösen eng verbunden ist, 
so ist es doch das als gemeinsames Produkt auftretende Volks-" 
gefühl, das in der geschichtlichen Aufzeichnung zum Ausdruck 
kommt. Im ersten Stadium war die Geschichtswissenschaft be-^ 
schreibend oder referierend; man wollte nur darstellen, was sich 
zugetragen hat. Von einer mehr oder weniger ungeordneten Auf- 
zählung und Erzählung des Geschehenen, der Tatsachen, erhob man 
sich erst allmählich zu einer Aufsuchung des kausalen Zusammen- 
hangs des Geschehenen und einer systematischen Ordnung der Tat- 
sachen nach demselben; das war die Stufe der pragmatischen 
oder lehrhaften Geschichtschreibung, auf der man zugleich aus def 
Geschichte bestimmte Nutzanwendungen ziehen wollte. Endlich 
erfaßte man auf Grund der Erkenntnis der kausalen Zusammen- 
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hänge das ganze Gebiet des Geschehenen als ein organisches 
Ganze; man wollte darstellen, wie jede historische Erscheinung 
zu dem geworden, was sie ist, wie sie sich im Zusammenhang 
der Begebenheiten entwickelt hat (entwickelnde oder genetische 
Geschichtswissenschaft). (Bernheim, Lehrbuch usw.) 

Die erzählende oder referierende Geschichte war in 
ihren Anfängen Poesie; man rfihmte sich bei festlichen Gelegen- 
heiten im Gesang der Großtaten der Vorfahren und der eigenen 
Taten (Mythen, Sagen; Homers Gedichte, Nibelungen). Allmählich 
wurde der sagenhafte Erzählstoff in Prosa niedergeschrieben und 
dabei der Übergang zur Geschichte vollzogen ; das geschah in 
Griechenland. Dabei wurde schon eine genealogische, zusammen- 
hängende Gliederung hergestellt und manches Unglaubwürdige aus- 
geschieden ; Immerhin blieb der Zweck der Aufzeichnung, die Leser 
resp. Zuhörer zu erft'euen. Von all diesen Quellen sind, Homer 
ausgenommen, nur Bruchstücke erhalten geblieben; auch von einem 
die älteste Geschichte Griechenlands behandelnden Werke und 
anderen chronologischen Arbeiten wissen wir nur noch etwas durch 
Schriftsteller, die sie benutzt haben. Erst Herodot (um 450 v. Chr.) 
stellt die Geschichtsdarstellung auf den Boden der Wirklichkeit; 
er sammelte auf zahlreichen Reisen reiches Material geographisch- 
geschichtlichen Inhalts, erzählte den großen Freiheitskampf der 
Griechen und nahm dabei das Interesse an dem realen Stoff 
der Geschichte für sich in Anspruch. Die Begebenheiten wer- 
den von ihm plastisch dargestellt, wobei ihm manche Ungenauig- 
keiten unterlaufen und er selbst von böswilliger Parteilichkeit 
nicht frei bleibt; von einer inneren Motivierung derselben ist bei 
ihm nichts zu finden, denn er erkennt in der Geschichte das 
Walten der Götter. Herodots naives Gefallen an merkwürdigen 
Begebenheiten wird durch die ernste Kritik des Thukydides (um 
430 V. Chr.) abgelöst, der ihn an Schärfe der Beobachtung und 
strenger Folgerichtigkeit des Denkens überragt; bei ihm ist Wahr- 
heit das oberste Gesetz der geschichtlichen Darstellung, in der 
schon der Zusammenhang des Geschehenen, das Pragmatische, 
zur Geltung kommt und auch die Motive der Handelnden berück- 
sichtigt werden. Allmählich entwickelten sich aus den Inschriften 
und Aufzeichnungen zum Andenken und Ruhm bedeutender Er- 
eignisse, namentlich der Taten einzelner Machthaber, von Ge- 
setzen, Verträgen, der Verzeichnisse der Könige^ Bischöfe usw. 
die Annalen und Chroniken, wie wir sie namentlich bei den 
Griechen finden; in ihnen wurden anfangs die Begebenheiten 
kurz und einfach aufgezählt, dann nach und nach ausführlich er- 
zählt. Wenn sich nun auch die Geschichtswissenschaft über 
dieses erste Stadium hinaus entwickelt hat, so ist es doch ein 
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bleibendes Bedürfnis , den Stoff zuerst in referierender Form 
der Erinnerung aufzubewahren; dieselbe tritt deshalb auch später- 
hin noch auf, wenn sie auch nicht mehr im Vordergrunde 
steht. 

Denn schon bei den reiferen Produkten der referierenden 
Geschichtswissenschaft tritt mit Ansätzen und Spuren die prag^ 
matische oder lehrhafte hervor; in ihr erscheint der Stoff 
nicht mehr um seiner selbst willen, sondern um bestimmter Nutz- 
anwendungen wissenswert. Man will die Nachkommen fiber ge- 
wisse Rechts- und Machtverhältnisse aufklären; sie sollen aus der 
Geschichte ihrer Vorfahren etwas lernen. Daher genügt es nicht, 
zu wissen, was geschehen ist; man muß auch wissen, warum es 
so geschehen ist, aus welchen Gründen und Absichten es sich 
zutrug. Auf dieser Stufe der Geschichtswissenschaft steht Thuky- 
dides (um 430 v. Chr.), welcher den größten Teil des peloponne- 
sischen Krieges darstellt; er will eine klare Vorstellung geben 
von dem, was sich ereignet hat und damit auch von dem, was sich 
nach dem Laufe menschlicher Dinge so oder ähnlich wieder einmal 
ereignen wird. Daher stellt er die im Gange der Ereignisse 
hervortretenden Motive, Zwecke und Ziele in den Mittelpunkt, 
sieht sie als Ergebnis bewußter Absichten der Handelnden an 
und führt sie auf menschliche Wünsche und Leidenschaften zu- 
rück; dabei liegt aber die Gefahr nahe, daß die eigenen An- 
schauungen, Wünsche und Leidenschaften in die Geschichte 
hineingetragen werden und so die Darstellung tendenziös wird. 
Dann stellt sich die Entwicklung lediglich als Resultat der be- 
wußten Absichten und Handlungen des Menschen dar, so daß 
andere Kräfte nicht ihre Würdigung finden; alles wird von einem 
Gesichtspunkte, einem Ziel ins Auge gefaßt und alles andere 
übersehen. Das Werk des Thukydides wurde von Xenophon 
fortgesetzt (um 400 v. Chr.); seine Darstellung leidet an großer 
Ungleichmäßigkeit, indem er Wichtiges übergeht und Nebensäch- 
liches ausführlich behandelt. Polybios (um 150 v. Chr.), dessen 
Werk zeigen sollte, wie Rom zur Weltherrschaft kommt, hebt 
ausdrücklich hervor, daß man der Belehrung halber in der Ge- 
schichte das Warum und Wie der Ereignisse zu erfassen suchen 
müsse; seine Darstellung zeichnet sich durch große Zuverlässigkeit 
aus. Die römische Geschichte des Titus Livius (um 1 . n. Chr.) ist 
durch die Idee der Prädestination des römischen Volkes zur 
Weltherrschaft getrübt; die Darstellung ist lebendig, aber nicht 
kritisch. Einen Höhepunkt der pragmatischen Geschichtschreibung 
mit all ihren Licht- und Schattenseiten finden wir bei Tacitus; 
er ist der glaubwürdigste Zeuge jener großen Zeit, wo die Ger- 
manen mit den Römern zusammenstießen, wenn er auch nicht 
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ohne Voreingenommenheit ist. Im historisch ungeschulten Mittel- 
alter hat man die pragmatische Geschichtsdarstellung nicht gepflegt; 
an dem allgemeinen Verfall der Wissenschaften nahm auch die 
Geschichtschreibung teil. 

Der wissenschaftlich kritische Geist, dem wir bei den hervor- 
ragenden Historikern des Altertums begegnen, ging im Mittel- 
alter fast völlig verloren; eine konsequente Durchführung der 
Kritik der geschichtlichen Überlieferung und eine wirklich prag- 
matische Darstellung ist nirgends in dieser Zeit zu finden. Die 
Kirche beherrschte und bestimmte die Kultur des Mittelalters; 
für das staatliche Leben hatte man infolgedessen weder Sinn 
noch Verständnis. Die geschichtliche Berichterstattung nahm vom 
4. Jahrhundert an die Form der Annalen an; Mönche verzeich- 
neten auf den das Datum des das ganze Kirchenjahr regelnden 
Osterfestes angebenden Ostertafeln wichtige Ereignisse, deren Zu- 
verlässigkeit oft durch die mangelhafte Darstellung oder Abschrift 
getrübt ist. Das maßgebende Werk dieser Art schuf der Bischof 
Eusebius in griechischer Sprache (325 n. Chr.); der Kirchenvater 
Hieronymus überarbeitete es fortsetzend in lateinischer Sprache. 
Aus den Annalen entwickelten sich die Chroniken; sie geben 
eingehendere, allerdings auch oft noch sehr dürftige und unge- 
ordnete geschichtliche Notizen von buntestem Inhalt. Gregor 
V. Tours (um 550 n. Chr.) hat in einem umfangreichen Werke 
die Geschichte seiner Zeit beschrieben (Zehn Bücher fränkischer 
Geschichte); er bietet nicht eine zusammenhängende Geschichts- 
erzählung, wohl aber in buntem Durcheinander mit einer Fülle 
einzelner charakteristischer Vorgänge ein höchst anschauliches 
Bild der grauenvollen Verwilderung einer entarteten Zeit und 
der Auffassung des Christentums unter den germanischen Völkern 
in den ersten Jahrhunderten nach der Völkerwanderung. Er er- 
zählt in biblischer und antiker Redeweise; sein Urteil ist kirch- 
lich gefärbt. Die in dieser Zeit entstehenden Heiligenleben sind 
keine geschichtlichen Biographien, sondern zur religiösen Er- 
bauung bestimmte Erzählungen, durchsetzt mit legendarischen 
Motiven; weniger die Taten der Heiligen zu ihren Lebzeiten, als 
die von ihnen nach ihrem Tode bewirkten Wunder sind der vor- 
nehmste Gegenstand der Darstellungen, obwohl sie einen histo- 
risch wichtigen Kern enthalten. ^^Die Lust an bunter Fabelwelt, 
welche man bei der lebhaften Berührung mit dem Orient kennen 
lernte, ergriff die abendländischen Geister und verdrängte bei 
den Historikern vielfach die Liebe zur Wirklichkeit' (Bemheim 
a. a. O.). Die wichtigste erzählende Quelle von der Zeit Karls 
d. Gr. an sind die Reichsannalen; ergänzend tritt ihnen neben den 
auf Karls Veranlassung gesammelten Volksrechten und den unter 
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Zustimmung der Volksversammlung vom Königtum vollzogenen 
Reiphsgesetzen (Kapitularien), die von Einhard verfaßte Biographie 
Karls zur Seite. Die Reichsannalen und Reichsgesetze dauern 
noch einige Zeit nach Karl d. Gr. fort; dann aber hören beide 
auf. Erst nach der Mitte des 10. Jahrhunderts, im Zusammen- 
hange mit den durch Otto I. geförderten kulturellen Bemühungen 
und dem Aufleben des Königtums beginnt wieder eine regere 
Betätigung in der Aufzeichnung der geschichtlichen Ereignisse; 
jetzt tritt neben größeren Bistums- und Klosteranalen auch die 
Biographie auf. Widukind erzählt die Geschichte der Sachsen und 
der sächsischen Könige; auch die Geschichte der Ottonen u. a. 
deutscher Könige wurde niedergeschrieben. In der Zeit Hein- 
richs IV., die erfüllt ist von großen, erschütternden Machtkämpfen 
und schicksalsvollen Begebenheiten, treten in der Geschichtschrei- 
bung die politischen Angelegenheiten in den Vordergrund; es ent- 
stehen größere Darstellungen, welche wertvolle Bewahrer sonst 
verloren gegangener Überlieferungen sind. Sie liegen aber immer 
noch in der Hand von Geistlichen, weshalb auch die Kirchenfürsten 
darin eine große Rolle spielen; Träger und Inhalt verleihen dieser 
Geschichtschreibung einen ausgesprochenen klerikalen Anstrich. 
Sie gewinnt dabei zunehmend wieder den Charakter allgemeiner 
Reichsgeschichte; aber unter der unter den letzten Hohenstaufen 
beginnenden Auflösung der königlichen Macht hört auch die 
Reichsgeschichtschreibung wieder auf, und mit dem zunehmenden 
Verfall der allgemeinen Bildung sinkt der allgemeine Wert aller 
historiographischen Überlieferung. Der Sinn für geschichtliche 
Wahrheit schwindet immer mehr und läßt, der Wundersucht der 
Zeit entsprechend, massenhaft Fabeln in die Geschichte ein- 
strömen. ,»Auch förderte es natürlich nicht den wissenschaft- 
lichen Sinn, daß Versifikationen historischer Stoffe in epischem 
Stile häufiger wurden, darunter die erste deutsch geschriebene 
Kaiserchronik aus der Mitte des 12. Jahrhunderts, wobei es auch 
mehr auf Schmuck und Pathos der Dichtung als auf präzise 
Sachlichkeit ankam ^ (Bernheim a. a. O.). Eine Ausnahme machten 
die »Städtechroniken'; sie zeigen im allgemeinen eine sachge- 
mäße und wahrheitsbeflissene Darstellung der Ereignisse in 
chronologischer Reihenfolge und sind an statistischen Mitteilungen, 
kulturgeschichtlichen und wirtschaftsgeschichtlichen Bemerkungen 
reich. Dagegen fehlt der beliebten „Weltchronik" des Domini- 
kaners Martin von Troppau (1277) und anderen Werken ähnlicher 
Art jedes geschichtliche Urteil, jeder Sinn für geschichtliche 
Realität und jede Spur von kritischer Reflexion; „das Prinzip der 
Autorität, auf dem religiösen Gebiete ganz unbedingt herrschend, 
kam, wie den überlieferten Dogmen, so auch jeder anderen Über- 
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lieferung zugute. Überall war man geneigter zu glauben, als zu 
prüfen; überall hatte die Phantasie das Übergewicht über den 
Verstand. Man unterschied nicht zwischen idealer und tatsäch- 
licher, zwischen poetischer und geschichtlicher Wahrheit; die 
Heldengedichte galten für hohe und wahre Geschichte, und die 
Geschichte versetzte sich überall mit epischer, novellistischer 
und legendarischer Poesie' (v. Sybel). Das erste universal- 
geschichtliche Werk in deutscher Sprache schrieb Jakob Twinger 
von Königshofen; seine Darstellung ist volkstümlich, aber auch, 
wie üblich, reich an Anekdoten und Schwänken. Das Interesse des 
Reichs trat auch in der Geschichtschreibung hinter das an dem 
engeren Vater- oder Heimatlahde zurück; selbst Otto von Freising, 
der zum ersten Male den Versuch machte, seine Auffassung der 
Weltgeschichte in ein philosophisches Gewand zu kleiden, schreibt 
doch im innigsten Zusammenhange mit seinem Staufischen Hause. 
Zunehmend bewegte sich in der Folgezeit die ganze Geschicht- 
schreibung auf territorialem Gebiete; die universalgeschichtlichen 
Arbeiten, in deren Mittelpunkt Kaiser- und Papsttum standen, 
sanken zu dürren Aufzählungen herab. Der historische Sinn 
sank im geistigen Leben des deutschen Volkes immer tiefer her- 
unter; was man aufschrieb, waren Notizen der kleinlichsten und 
gleichgültigsten Art, die in zahlreichen Chroniken niedergelegt 
wurden und geschichtlich so gut wie wertlos sind. Erst mit dem 
Erwachen des wissenschaftlichen Geistes im Humanismus begann 
auch für die Geschichtswissenschaft eine neue Zeit; man suchte 
aus den Klassikern heraus die antike Welt zu begreifen und sah 
in ihnen Vorbilder der Geschichtschreibung und -auffassung. 
Man sammelte» Quellenstoffe der Geschichte und suchte auf 
Grund derselben geschichtliche Irrtümer richtig zu stellen; aller- 
dings trat diesem Bestreben nicht selten die Neigung der Huma- 
nisten zur Bevorzugung der schönen Form vor der unbedingten 
Wahrheit hinderlich entgegen. Aber anderseits wirkte die reli- 
giöse Geistesbewegung, welche in der Reformation zum Ausdruck 
kam, förderlich auf die historische Aufklärung und Kritik; die 
Weltchroniken des Sebastian Franck und die Darstellung der ge- 
samten deutschen Geschichte von Jakob Wimpheling (um 1500) 
geben davon Zeugnis. Der klassische Geschichtschreiber der 
Reformation ist Johann Philippson aus Schieiden (Sleidanus); er 
schickte seinem auf Grund der besten Quellen bearbeiteten 
Werk einen Abriß der Weltgeschichte voraus (1555). In dieser 
Zeit entwickelte sich auch die Biographie und besonders die 
Autobiographie zu besonderer Blüte; es liegt im Charakter der 
Biographie, daß der Anteil des Helden derselben an den Be- 
gebenheiten bedeutender erscheint, als es tatsächlich der Fall 
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ist. Aus der Autobiographie wachsen die Memoiren hervor; sie 
erfassen noch mehr als diese die Begebenheiten von dem per- 
sönlichen Gesichtskreis und Anteil des Verfassers und schweifen 
leicht ins Phantastische ab. 

Auf der Stufe der entwickelnden oder genetischen Ge- 
schichtswissenschaft werden auch die berechtigten Forde- 
rungen der referierenden und pragmatischen berücksichtigt;^ hier 
wird die Geschichte erst zur Wissenschaft, da sie sich die Er- 
kenntnis eines eigenartigen Stoffes zum Ziel gesteckt hat. Bei 
ihr werden die geschichtlichen Begebenheiten als eine Reihe in 
sich zusammenhängender Entwicklungen angesehen; diese Er- 
kenntnis aber bedingt eine tiefere Erfassung des menschlichen 
Wesens und der Beziehungen der Erscheinungen derselben. Man 
mußte vor allen Dingen eine Anschauung von der inneren Ein- 
heit des Menschengeschlechts besitzen; sodann mußte man die 
verschiedenen Betätigungen der Menschen in ihrem innerlichen 
Zusammenhang und ihrer Wechselwirkung miteinander und den 
physischen Bedingungen erkennen; und endlich mußte die An- 
schauung vorhanden sein, daß eine kontinuierliche Veränderung 
in allen menschlichen Verhältnissen vor sich geht. Alle diese 
Vorbedingungen wurden erst allmählich mit der großen Umwand- 
lung des Denkens, die sich seit dem 15. Jahrhundert im Kultur- 
leben vollzog, geschaffen; das Studium der Schriften des klas- 
sischen Altertums, die Erweiterung des Gesichtskreises durch 
die Entdeckungen und Erfindungen und die Bewegungen auf reli- 
giösem Gebiete regten zum Nachdenken über den Einfluß natür- 
licher und sozialer Verhältnisse auf den Volkscharakter und die 
sich im Laufe der Zeit vollziehenden kontinuierlichen Verände- 
rungen im Kultur- und Geistesleben an. Die entwickelnde Ge- 
schichtsdarstellung schließt die erzählende und pragmatische ein, 
sie ergänzt und vervollständigt sie; sie fordert eine erschöpfende 
und plastische Darstellung des Stoffes, eine lichtvolle Motivierung 
der Ereignisse und Charaktere durch die psychologischen und 
sachlichen Umstände und endlich eine genetische Darstellung 
derselben. 

Allmählich nahm im 16. und 17. Jahrhundert die Geschichts- 
arbeit einen wissenschaftlichen Charakter an; man sammelte die 
Quellen, prüfte und sichtete sie und stellte auch Forderungen 
über das Studium der Geschichte und deren Darstellung auf und 
Betrachtungen über die „Wahrheit und Gewißheit in der Ge- 
schichte^ an. Durch das Studium der Geschichte wollte man 
„die Beweggründe, die Meinungen und die Leidenschaften der 
Menschen erkennen, um dadurch alle Triebfedern und Verände- 
rungen einzusehen und alle falschen Vorstellungen, welche die- 
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se>lb0n im Verstände hervorrufen können, und Übereilungen, 
welche im Willen entstehen mögen, zu erkennen.^ Dadurch 
i^ber wurde die Geschichte in einer einseitig lehrhaften Auf- 
fassung zurückgehalten, welche die pragmatische Betrachtungs- 
weise zur Folge hatte. Erst seit der Mitte des 18. Jahrhunderts 
schritt man allmählich zur genetischen Betrachtungsweise fort; 
Qian nahm zugleich einerseits mehr und mehr Zweige mensch- 
licher Betätigungen als Objekte historischer Forschung auf und 
vertiefte anderseits die Studien durch das Aufsuchen, der Be- 
ziehungen zwischen den verschiedenen Betätigungen. Montesquieu 
^e l'esprit des lois,. 1749) deckt die engen Beziehungen zwischen 
den politischen, moralischen und sozialen Verhältnissen auf und 
•erklärt die verschiedenen Verfassungen und Gesetze der Nationen 
als Produkte aus deren ethisch -historischem Charakter; durch 
die Anwendung der Methode der Vergleichung und die dadurch 
l^erbeigeffihrte Beziehungssetzung des Einzelnen zum Allgemeinen 
wurde seine Darstellungsweise zur genetischen. Voltaire (Essai 
sur l'histoire g6n6rale et sur les moeurs et l'esprit des nations 
depuis Charlemagne jusqu'a nos jours 1757) stellt durch die 
Inbeziehungsetzung der verschiedenen menschlichen Betätigungen 
die fortschreitende Entwicklung der Kultur durch innere und 
äußere Verhältnisse dieser Betätigungen dar; obgleich seine Auf- 
fassung mehr geistreich als gründlich ist, so hat sie doch, 
namentlich auch infolge des in ihr enthaltenen kritischen und 
skeptischen Geistes, einen bedeutenden Einfluß auf die Entwick- 
lung der Geschichtswissenschaft ausgeübt. Von jetzt an trat der 
lehrhafte Charakter der Geschichte immer mehr zurück und der 
wissenschaftliche immer mehr hervor; man studierte nunmehr 
die Geschichte und trieb die Forschung in der Geschichte um 
der Erkenntnis des Gewordenen willen. Eine wesentliche Förde- 
rung erhielt die Geschichtswissenschaft durch die ausgebildetere 
kritische Methode, welche Ende des 18. Jahrhunderts die Philo- 
logie namentlich durch F. A. Wolf gewonnen hatte und den 
Historikern zur Verfügung stellte; ihre Wirkung zeigte sich be- 
sonders bei Niebuhr (Römische Geschichte 1811/13), welcher 
scharf Sage und Geschichte voneinander trennt. Noch ein- 
dringender und umfassender zeigt sich die Beachtung der bis 
dahin gefundenen und besonders von Niebuhr ausgeübten metho- 
dischen Grundsätze bei Ranke (Geschichte der romanischen und 
germanischen Völker von 1494 — 1535; 1824); er betont be- 
sonders (»Zur Kritik unserer Geschichtschreiber^) die möglichste 
Ausdehnung der Quellenbenutzung. Herder ist der Schöpfer des 
Begriffs der Volksseele geworden und hat damit neben der bis 
dahin herrschenden individualpsychologischen Geschichtsauffas- 
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sung der sozialpsychologischen die Wege gebahnt; er hat zuerst 
die sozialpsychischen Forderungen des geschichtlichen Verständ- 
nisses für die wichtigsten aller menschlichen Gemeinschaften, 
die Nationen, zugelassen und aus ihnen die notwendigsten Kon- 
sequenzen gezogen, die sich jedoch gegenüber der herrschenden in- 
dividualpsychologischen Tendenz noch keine Geltusg verschaffen 
konnten. Das lag völlig im Charakter der Zeit begründet; denn 
die Zeit von 1815 bis 1870 waf eine solche rein politischer Be- 
tätigung, in der sich die Nation der glühend ersehnten politischen 
Einheit entgegenstreckte. Erst nach Befriedigung dieser Sehn- 
sucht trat die Entfaltung der Kulturelemente in den Vordergrund ; 
sie wurde durch den Aufschwung der Volkswirtschaft und Technik, 
die reißende Entwicklung des Verkehrslebens und die wissen- 
schaftlichen Eroberungen auf dem Gebiete der Natur bis hinein 
in die Bezirke innersten Lebens mächtig gefördert. Infolgedessen 
trat die Kulturgeschichtschreibung in den Vordergrund des Inter- 
esses; neben der Anthropogeographie bildete sich die Soziologie 
als geschichtliche Hilfswissenschaft aus und gab der Geschichts- 
philosophie einen festen Boden. Es war nunmehr die Aufgabe 
der Geschichtswissenschaft, die komplexen Erscheinungen des 
sozialpsychischen Lebens in ihre elementaren Bestandteile zu 
zerlegen uüd diese in ihrer Entwicklung zu verfolgen ; dies führte 
zunächst zur zeitlichen Zerlegung der Erscheinungen, die sich 
innerhalb des Lebensverlaufes der Nationen abspielten, und von 
da weiter zur Aufdeckung der eigentlich elementaren seelischeü 
Energien der geschichtlichen Bewegung. Unterstützt wurde die 
Geschichtswissenschaft bei der Lösung dieser Aufgabe einerseits 
durch die Psychologie, welche sich auf der Grundlage der Physio^ 
logie in dieser Zeit mächtig entwickelte und neue Bahnen ein* 
schlug; anderseits lieferte ihr auch, wie erwähnt, die Soziologie, 
welche den Ausbau in der Geschichtsphilosophie vorbereitet, ein 
wertvolles Hilfsmittel. 

Neues Leben war auf dem Gebiet der Wissenschaft überhaupt 
und dem der Geschichtswissenschaft insbesondere seit dem Zeit- 
alter des Humanismus erwacht; man knüpfte wieder an das klas-* 
sische Altertum an und baute von da an weiter. In der „Chronik* 
und der « Germania* des Sebastian Frank (1531) werden schon 
Ursache und Wirkung im Leben des Volkes deutlich hervorgehoben 
und das Geschehene als eine Entwicklung dargestellt; Sage und 
Geschichte sind allerdings noch vielfach gemischt, obwohl durch 
das Studium der Alten der Sinn für die historische Kritik geweckt 
worden war. Der Italiener Macchiavelli (1500) suchte den kau« 
salen Zusammenhang der einzelnen Tätsachen auf und suchte so 
das Geschehen aus sich heranSi statt aus dem fortwährend direkten 
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^ 66 — 

Einfluß QberaatQrlicher Mächte zu erklären; er suchte auch die 
Personen in ihren Eigentümlichkeiten aufzufassen und darzu- 
stellen, ja selbst historische Gesetze in dem scheinbaren Wirrsal 
des Geschehens ^u erkennen. Erst in der Zeit der Aufklärung, 
im 18. Jahrhundert, setzte sich dieses Bestreben, eine wirkliche 
Weltgeschichte zu schreiben, fort; im Theatrum Europaeum er- 
schien eine populäre Weltgeschichte mit Kupfern, welche die Tat- 
sachen wahrheitsgetreuer als früher darstellte. In den Spezial- 
geschichten machten sich auch schon Quellenstudien bemerkbar; 
man erforschte die Tatsachen und suchte den ursächlichen Zu- 
sammenhang nachzuweisen. Durch den Hinweis auf den Einfluß, 
welchen die natürlichen Verhältnisse auf die Entwicklung der 
Völker und ihrer Geschichte gehabt, durch die Hervorhebung der 
inneren Zustände (Gesetze, Sitten, Literatur u. a.) und ihrer Ent- 
wicklung wurde der Grund zur Kulturgeschichte gelegt (Montes- 
quieu, Voltaire). Die Geschichte ist im 18. Jahrhundert nicht 
mehr bloß Regentengeschichte oder bloß Geschichte einzelner 
Persönlichkeiten und Ereignisse, sondern auch Geschichte der 
Zustände und der inneren Entwicklung, lebendige Wechsel- 
wirkung von Politik, Gesellschaft, Sitte und Bildung; bereits ist 
mit scharfer Bestimmtheit' der Begriff des Pragmatismus fest- 
gestellt. Namentlich war esSchlözer(f 1809), der die Quellen- 
kritik betonte und in seiner Weltgeschichte (1785) die Kultur- 
geschichte berücksichtigte. Er bahnte so den Übergang von 
der herrschenden referierenden und subjektiven zur genetischen 
und objektiven Geschichtschreibung an; denn die Herstellung 
der Einsicht in den inneren Zusammenhang der Ereignisse und 
die Erkennung der Gründe ist deutlich wahrzunehmen. 

Schiller steht in seinen historischen Schriften («» Geschichte 
des dreißigjährigen Krieges'', „Geschichte des Abfalls der Nieder- 
lande'') ganz auf der Höhe der Geschichtswissenschaft seiner Zeit, 
die auf der Stufe der pragmatischen Geschichtsdarstellung sich be- 
findet; er hat seine diesbezüglichen Ansichten auch theoretisch be- 
gründet (,9 Was heißt und zu welchem Ende studiert man Univer- 
salgeschichte?*). Die Staatengeschichte steht bei ihm in inniger 
Verbindung mit der Kulturgeschichte; er weiß auch recht gut die 
Bedeutung des Wirtschaftslebens für das Geistesleben zu schätzen 
und ihm auch die Stellung zu demselben anzuweisen. »Der zahl- 
reichere Teil der Menschen wird durch den harten Kampf mit dem 
physischen Bedürfnis viel zu sehr ermüdet und abgespannt, als daß 
er sich zu einem neuen und inneren Kampfe mit Wahnbegriffen 
und Vorurteilen aufraffen sollte .... Geschieht es, daß in seinem 
Kopfe und Herzen sich höhere Bedürfnisse regen, so ergreift er 
mit hungrigem Glauben die Formeln, welche der Staat und das 
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Priestertum für diesen Fall in Bereitschaft halten und womit es 
ihnen von jeher gelungen ist, das erwachte Freiheitsgefühl ihrer 
Mündel abzufinden. Man wird daher immer finden, daß die ge- 
drücktesten Völker auch die borniertesten sind; daher muß man 
das Aufklärungswerk bei einer Nation mit Verbesserung ihres 
physischen Zustandes beginnen/ Allein nur »dem, der den Geist 
bildet, beherrscht, muß zuletzt die Herrschaft werden; denn 
endlich an dem Ziel der Zeit, wenn anders die Welt einen Plan, 
wenn des Menschen Leben irgend neue Bedeutung hat, endlich 
muß die Sitte und die Vernunft siegen, die rohe Gewalt der Form 
erliegen.^ Gerechte und objektive Beurteilung der Geschehnisse 
und Zustände und Erkenntnis des pragmatischen Zusammenhangs 
traten bei Schiller deutlich hervor; ohne der historischen Treue 
etwas zu vergeben, wählte er eine volkstümliche Darstellung. 
Allerdings steht die Benutzung und Bewertung der Quellen bei 
Schiller noch auf einer tiefen Stufe; er hat sich auf die Lektüre 
gedruckter Bücher beschränkt, die er gewissenhaft benutzte« 
Im Sinne des griechischen Historikers Plutarch sah er die Ge- 
schichte als ein Erziehungsmittel an; daher rückte er das Per- 
sönliche und Psychologische in den Mittelpunkt, ohne das Milieu 
und äußere Geschehen zu vernachlässigen. Durch den Einfluß 
von Herder (Ideen zu einer Philosophie der Geschichte der 
Menschheit) und Kant (Idee zu einer allgemeinen Geschichte) 
traten aber allmählich die Ideen in den Vordergrund; der Zweck- 
gedanke wurde für Schiller wichtiger als die Kausalität, indem 
er den Gang der Welt unter dem teleologischen Gesichtspunkt 
der Mittel zu einem vernünftigen Zweck ins Auge faßt. Aber 
nicht wie Kant sah Schiller den Endzweck der Geschichte in der 
Herstellung einer vollkommenen weltbürgerlichen Staatenver- 
fassung, sondern wie Herder in der Entwicklung der Menschheit 
zu vollkommener Kultur, zur Humanität, Als das treibende 
Motiv in der Geschichte erkennt er die Idee der geistigen, sitt- 
lichen und politischen Freiheit; entschieden vertritt er das Prinzip 
der freien Selbstbestimmung und der inneren Konsequenz, mit 
der sich die menschliche Leidenschaft entwickelt. Solange sich 
die führenden Geister in der Geschichte über die sinnlichen 
Schranken des Individuums erheben und im Dienste der Idee 
stehen, führen sie die Gattung der Vollkommenheit entgegen; 
der Staat ist die Summe aller Individuen, von deren selbständiger 
Betätigung alle Entwicklung bedingt ist. So schätzte Schiller die 
Idee, den herrschenden Gedanken, mehr als die historische 
Genauigkeit; allein trotzdem schätzte er die geschichtliche Wahr- 
heit nicht gering. Der Historiker soll zunächst das tatsächliche 
Material feststellen und sodann aus der Summe der genügend 
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bezeugten Tatsachen diejenigen herausheben , welche auf die 
Gestaltung der heutigen Gesellschaft und ihrer Kultur einen 
wesentlichen Einfluß ausgeübt haben; aus denselben muß er 
endlich durch Aufsuchung des inneren (kausalen) Zusammenhangs 
ein vernunftmäßiges Ganzes herstellen, wodurch die innere 
Wahrheit, die Idee schon von selbst zum Vorschein kommt. 
Durch das Studium einer solchen Geschichtsdarstellung wird das 
Individuum mit der Gattung in Erkenntnis, Gefühl und Willen 
zusammengeschlossen und schöpft dadurch Aufklärung und Be- 
geisterung aus demselben; es lernt aber auch seine egoistischen 
Gefühle unterdrücken und stärkt seine sympathischen. Es lernt 
die Entwicklung der menschlichen Kräfte kennen und die Güter 
der Gegenwart als Ergebnis der Arbeit aller früheren Gene- 
rationen schätzen; dadurch entsteht in ihm das Verlangen, auch 
für die Nachwelt zu wirken. Das höchste Ziel des Geschichts- 
studiums, das vollständige Verstehen alles Geschehenen, wäre 
vorhanden, wenn uns die höchste Notwendigkeit in dem Zusammen- 
hang der Mittel und Zwecke erscheinen würde; allein diesem 
Ziele können wir uns nur nähern. Dennoch hat schon die An- 
näherung an dieses Ziel einen großen Wert; schon der Weg zu 
dem Ziel zeigt dem Menschen, daß die Geschichte Entwicklung 
der Kultur, die Verwirklichung der sittlichen Ideen ist; denn 
die treibende Kraft in ihr ist die sittliche Idee, die in den 
führenden Geistern zum vollen Bewußtsein kommt, welche dann 
die Masse nach sich ziehen. Der Fortgang der Geschichte liegt 
in der Verwirklichung der sittlichen Idee, in dem Fortschritt der 
Menschen zur sittlichen Freiheit hin; nach diesem Fortschritt 
bemißt sich die Bedeutung und die Stellung eines Volkes in der 
Geschichte der Menschheit. Im Sittlichen arbeitet sich die 
Menschheit über die Kulturbedingungen hinaus; in ihm erhebt 
sie sich zur Würde und Höhe des Menschentums. So wurde für 
Schiller die Geschichte der Menschheit eine Entwicklungsgeschichte 
des Kultur- und Geisteslebens; da er bei der Auffassung der- 
selben den kausalen Zusammenhang statt aus den geschichtlichen 
Tatsachen aus sich selbst, aus seiner Philosophie nimmt und ihn 
in die Ordnung der Tatsachen hineinverpflanzt, d. h. einen ver- 
nünftigen Zweck und ein teleologisches Prinzip hineinlegt, so 
nimmt seine Darstellung einen idealen Charakter an, der den 
kritischen verdrängt. Das partikularistische Kleinleben einerseits 
und die herrschende kosmopolitische Idee anderseits ließen das 
Aufkommen des nationalen Gedankens in der Gesohichtschrei* 
bung nicht zu; es bedurfte der Freiheitskriege, um diese herbei«* 
zuführen. 

In der Qeschichtschreibung hat es jedoch noch lange gedauert, 
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bis die Ergebnisse der Quellenforschung verarbeitet wurden und 
an die Stelle der pragmatischen die genetische Darstellung trat; 
man trug auch noch viel zu viel das subjektive Moment in die 
Geschichte hinein (z. B. Hallers, Geschichte vom ultramontanen 
Standpunkte aus) und ließ noch da, wo die Quellen versagten 
(z. B. Müller, Geschichte der Eidgenossen), die Phantasie schaffen. 
Rotte k schrieb seine Weltgeschichte vom liberalen Standpunkte; 
die Persönlichkeiten wurden von ihm nach moralischen Gesichts- 
punkten beurteilt. Für Schlosser ist die Geschichte nur so- 
weit von Interesse, als durch die Darstellung einer Epoche sitt- 
liche Zwecke erfüllt werden; die Geschichte der Menschheit ist 
für ihn ein zusammenhängendes Ganze, die Weltgeschichte die 
Geschichte der einzelnen Völker, nach der Zeitfolge geordnet. 
„Zu erforschen, was in jeder Zeit geschehen ist, die Ursache, 
warum, und die Art, wie es geschehen der Nachwelt aufzu- 
bewahren oder aus der Masse des Aufbewahrten das seinem Ur- 
teile nach für seine Zeit Brauchbare zusammenzustellen, ist das 
Geschäft dessen, der die politische Geschichte schreibt, und seine 
eigenen Gedanken so wenig als möglich einzumischen, sein 
höchstes Gesetz. Wer aber die Verbindung des Einzelnen mit 
dem Ganzen zeigen, einen Gedanken durch seine ganze Erzäh- 
lung durchführen will, der muß seine eigene Meinung aussprechen; 
er muß darauf verzichten, aus Urkunden, Nachrichten, Denk- 
malen dasjenige enthüllen zu können, was seiner Natur nach 
nur erraten, nicht bewiesen werden kann.^ Schlosser suchte 
Staats- und Kulturgeschichte innig miteinander zu verbinden, in- 
dem er die Beziehungen zwischen Staatsleben, Sitte, Denkweise 
und Schrifttum nachweist; er wollte die Ideen zur Motivierung 
politischer Ereignisse gewinnen und daraus ein sittliches Wert- 
urteil ableiten. Diese Wertbeurteilung, so sehr sie auch einseitig 
die historische Darstellung bei Schlosser beeinflußt, ist es, welche 
seinen Schriften die Leser verschafiFte; in ihr beruht auch das 
wirkliche Verdienst Schlossers. In seiner „Geschichte des 
18. Jahrhunderts^ gehen die beiden Seiten der historischen Ent- 
wicklung, die politische und kulturelle, unverbunden nebeneinander 
her; die Bedeutung von Recht und Wirtschaft für die Geschichte 
ist hier nicht einmal von ferne geahnt. Niebuhr ist in seiner 
Auffassung und Darstellung der Geschichte objektiver als Schlosser; 
er legte die kritische Sonde an die geschichtliche Überlieferung, 
faßte die Geschichte vom Standpunkte der Entwicklung im ganzen 
auf und suchte die ewigen und unveränderlichen Grundkräfte der 
menschlichen Natur in ihrer besonderen Zusammensetzung in der 
Geschichte zu erforschen und daraus dieselbe zu erklären. Dabei 
bewies er volley V^rßtändQis für die ^irtsQbaftlicbe Seit^ i^r; 
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Geschichte und für das Wechselverhältnis zwischen Staat und 
Gesellschaft; aber auch bei ihm trat das lehrhafte Moment in 
der Darstellung hervor. Als einen Fortschritt in der Geschichts- 
auffassung und -darstellung kann man es bezeichnen, daß durch 
D ah 1 mann, der auch sonst manches Wertvolle für die Ge- 
schichtsforschung geleistet hat, die natürliche Verbindung zwischen 
Geschichte und Politik zur Geltung gebracht wurde; „mein Ge- 
danke^, sagt er, „ist nicht allein, Geschichte zu geben, sondern 
zugleich, Politik zu lehren und über das Völkerrecht zu unter- 
richten^. Dadurch hob er, obwohl er das Problem mehr geahnt 
als gelöst hat, die Geschichte aus dem engen Rahmen eines 
bloßen Schulgegenstandes zu allgemeinen Bildungszwecken heraus 
und enthob sie dem Zweck, eine angewandte Ethik zu sein; er 
setzte die Geschichte in Beziehung zum Leben des Staates, wo- 
durch sie allerdings der Gefahr ausgesetzt wurde, ihr eigenes 
Wesen zu verleugnen und in der Politik aufeugehen. 

Neues Leben kam in die Geschichtschreibung durch Ranke 
(1795 — 1886), der in seinen historischen Studien von Niebuhr, 
Thukydides und Kant beeinflußt worden war; er sucht im Leben 
und Werden des Einzelnen wie der Völker in den Gedanken, den 
Ideen, das Beherrschende und Ewige und das die Einzelereignisse 
zu einem Ganzen verbindende Band zu erkennen und beurteilt 
den Wert eines Teils nach seinem Verhältnis zum Ganzen. Er 
will zeigen, wie die Ideen als „allgemeine Tendenzen sich in der 
Geschichte durchsetzen und zwar so, daß sie, auch abgesehen 
von den handelnden Personen mit ihren Motiven und von den 
treibenden äußeren Umständen, als göttliche Gedanken ihrer Ver- 
wirklichung zustreben. Sie blühen auf, sie sind da zu ihrer Zeit, 
sie sind vorbereitet durch frühere menschliche Entwicklung, sie 
müssen der Hauptsache nach durch menschliche Personen ver- 
mittelt werden, sie können gelegentlich in großer Fülle wieder- 
kehren; aber sie quellen stets aus dem Göttlichen und Ewigen, 
aus den unerforschten Tiefen des menschlichen Geistes". Da 
nach dieser Auffassung die Geschichte der einzelnen Menschen 
und Völker nur durchlaufene Stufen der allgemeinen Entwicklung 
der einen Idee sind, so gibt es eigentlich nur Weltgeschichte; 
das eigentümliche Leben der verschiedenen Nationen in ihrer 
Verflechtung untereinander und in ihrer Beziehung zu der 
idealen Gemeinschaft bedingt den Fortgang in der Geschichte 
der Menschheit. Die geschichtlichen Strömungen sind Offen- 
barungen Gottes; sie sind verursacht durch die Individualität der 
führenden Geister, in denen sich Gott wirksam zeigt. „Nicht 
allein die allgemeinen Tendenzen entscheiden in dem Fortgange 
der Geschichte; es bedarf immer großer Persönlichkeiten, um 
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sie zur Geltung zu bringen. Große Männer schaffen sich ihre 
Zeiten nicht, aber sie werden auch nicht von ihnen geschaffen; 
sie sind originale Geister,' die in den Kampf der Ideen und 
Weltkräfte vollständig eingreifen, die mächtigsten derselben, auf 
denen die Zukunft beruht, zusammenfassen, sie fördern und 
durch sie gefördert werden.* 

Da alles Geschichtliche nach dem* Göttlichen hinstrebt, so ist 
es vernünftig und gut; daher ist auch ein Fortschritt im materiellen 
und wirtschaftlichen Leben, aber auch ein solcher im moralischen 
und religiösen Leben möglich. Das Gebiet der wirtschaftlichen 
Kultur hat für Ranke, gegenüber den idealen Kulturgütern, eine 
geringere Bedeutung; daher kommt es auch in seinen Schriften 
nicht deutlich zum Ausdruck, daß die Kultur der Nationen auf 
dem Zusammenwirken materieller und ideeller Bestrebungen be- 
ruht. In der Hauptsache würdigt er innerhalb und unterhalb der 
Nation nur die subjektive Macht, die Einzelpersönlichkeit; infolge- 
dessen tritt die Bedeutung des sozialen Moments für die Fort- 
entwicklung des Kulturlebens zurück. Die eine Seite des Fort- 
schritts besteht nach Ranke darin, daß die objektiven Errungen- 
schaften der Kultur sich aus dürftigen Keimen in einer ins 
Unendliche fortgehenden Reihe entfalten, wobei teils das Unvoll- 
kommene und Irrtümliche durch das Verbesserte und Geläuterte 
ersetzt, teils neben das in bestimmten Beziehungen Ewige und 
Unübertreffliche das in verwandten Beziehungen nicht minder 
Vollkommene und den Geist Erweiternde hinzutritt; die andere 
Seite des Fortschritts wird durch die Wechselbeziehungen der 
Nationen hervorgerufen, wobei sie sich gegenseitig die Errungen- 
schaften zu eigen machen. Die Kultur als treibendes und be- 
wegliches Element wendet sich von den unempfänglichen zu den 
empfänglichen Völkern und bewirkt bei den letzteren Vertiefung 
und Erweiterung des nationalen Kulturlebens, die wir als Fort- 
schritt bezeichnen; dieser ist aber niemals gleichmäßig, vielmehr 
walten stets bestimmte Richtungen vor. Die Ideen der Geschichte 
kommen bei Rankes Geschichtsauffassung und -darstellung in den 
Personen zum Ausdruck, welche durch sie zu den Handlungen 
getrieben werden; man erkennt sie aus den von den Personen 
geschaffenen Zuständen und den von ihnen hervorgerufenen Er- 
eignissen. Sie sind für Ranke also Zwecke, die sich die Per- 
sonen der Geschichte setzen; er weist sowohl die Vorstellung 
zurück, daß ein allgemein leitender Wille die Entwicklung des 
Menschengeschlechts von einem Punkt zum andern fördere, als 
auch die, daß in der Menschheit gleichsam ein Zug der geistigen 
Natur liege, welcher die Dinge mit Notwendigkeit nach einem 
Ziele hintreibe, weil durch beides entweder die menschliche 
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Freiheit aufgehoben oder eine pantheistische Auffassung kon- 
stituiert werden, was mit seiner religiösen Überzeugung in Wider- 
spruch stand. Der größte Teil der Menschheit ist zudem noch 
im Urzustände, also am Ausgangspunkte der Geschichte; dann 
aber schreiten auch die schon längst in histori/scher Bewegung 
begriffenen Völker nicht stetig vorwärts, und wo ein Fortschritt 
wahrzunehmen ist, da ist er immer einseitig. Vielmehr äußert 
sich in jeder Epoche der Menschheit nach Ranke „eine bestimmte 
große Tendenz, und der Fortschritt besteht nur darin, daß eine 
große Bewegung des menschlichen Geistes in jeder Periode sich 
darstellt, welche bald die eine, bald die andere Tendenz hervor- 
hebt und in derselben sich eigentümlich manifestiert^. 

Von diesen Gesichtspunkten aus schrieb Ranke „Die römischen 
Päpste, ihre Kirche und Staat im 16. und 17. Jahrhundert"" (1834 
bis 1836), die „Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation* 
(1839—1843), „Neun Bücher preußischer Geschichte"" (1841 bis 
1848) usw. und endlich seine „Weltgeschichte"" (1870—1886); die 
letztere hält er für einen dann und wann zu wiederholenden Ver- 
such, den Gemeinbesitz unserer menschlichen Erinnerungen für 
den modernen Gebrauch wieder herzurichten. In der Rankeschen 
„Weltgeschichte"" haben wir die Summe seiner Wissenschaft und 
Kunst vor uns; das Eigenartige derselben besteht darin, daß 
er unter den die Handlungen der Weltgeschichte erklärenden 
Motiven die religiösen iiicht entbehren zu können glaubte, dabei 
aber die Religionen selbst zu motivieren suchte. Wie durch 
Humboldts „Kosmos* die spekulative Naturphilosophie durch Zu- 
sammenfassung der naturwissenschaftlichen Erkenntnisse, so sollte 
durch Rankes Weltgeschichte die spekulative Geschichtsphilo- 
sophie durch geschichtliche Zusammenfassung aller Erkenntnisse 
überwunden werden; allein Ranke drängte durch eine allzu ab- 
strakte Entwicklungstheorie der religiösen Erscheinungen die 
sozialen und politischen Fragen zu sehr von den kirchlichen zu- 
rück, obwohl er das nicht beabsichtigte. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde das „Germanische 
Nationalmuseum"" und die erste „Zeitschrift für deutsche Kultur- 
geschichte^ begründet; in ihr bezeichnete Heinr. v. Sybel (1817 
bis 1893) in einer Rede „Über den Stand der neueren deutschen 
Geschichtschreibung"" das Hervortreten der Kulturgeschichte als 
das wesentlichste Charakteristikum der neueren Geschichtswissen- 
schaft. „Sonst"", sagt er, „beschränkte sich der Inhalt der histo- 
rischen Werke auf die großen Hof- und Staats- und Kriegsaktionen, 
wobei überall die herrschenden Persönlichkeiten im Vordergrunde 
der Auffassung standen; daneben hatte man Rechtsaltertümer und 
Kirchengeschichte nicht zum Gebrauche der Nation zu deren Bil- 
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düng, sondern zum Dienste der Fachgelehrten für deren prak- 
tische Zwecke. Jetzt fing man an, die Beschaffenheit des ganzen 
Kulturzustandes eines Volkes zum Ausgangs- und Zielpunkte der 
Betrachtung zu nehmen ; die Geschichte der ökonomischen Ver- 
hältnisse wurde ebenso wichtig wie jene der diplomatischen Ver- 
handlungen; die Entwicklung der Sprache und Literatur erhielt 
gleiches Interesse mit den Bewegungen der Höfe und Herrn; 
Kirchen- und Rechtsgeschichte wurden als Ausflässe desselben 
nationalen Lebens in den großen Rahmen mit hineingezogen/ 
Diese Wandlung in der Geschichtswissenschaft war schon seit 
Herder vor sich gegangen; besonders war aber durch die Romantik 
das Studium des Volkstums und durch die Entwicklung der Natur- 
wissenschaft die naturgeschichtliche Untersuchung desselben in 
den Vordergrund getreten (Du Bois-Reymond, Kulturgeschichte 
und Naturwissenschaft), wodurch die bezeichnete Wandlung in der 
Geschichtswissenschaft gefördert wurde. Sybel allerdings betonte 
noch die politische Geschichtschreibung, die ihr Augenmerk aus- 
schließlich auf das staatliche Leben richtete; in seinem Sinne 
schrieb Giesebrecht seine ^Geschichte der deutschen Kaiserzeit^. 
Waitz dagegen erforschte die Verfassungs- und Wirtschaftsge- 
schichte und stellte so die kulturelle neben die politische Ge- 
schichte; Nietzsche verknüpfte in der »Geschichte des deutschen 
Volkes bis zum Augsburger Religionsfrieden^ beide Strömungen 
miteinander und wurde dadurch der Begründer der neueren deut- 
schen Geschichtschreibung. 

Allein noch bewegte man sich in den nächsten Zeiten in ein- 
seitigen Bahnen; neben der politischen machte sich aber immer 
mehr die kulturgeschichtliche Geschichtschreibung geltend. i^Die 
wissenschaftliche Erkenntnis der Geschichte^ sagt Riehl (Natur- 
geschichte des Volkes 1853; Kulturstudien 1859; Die deutsche 
Arbeit 1861), ,,ist nicht ein Wissen von Einzelheiten; die Ge- 
schichte ist das Wissen von der Entwicklung der Tatsachen und 
der Zustände, ihre Aufgabe ist die wissenschaftliche Erkenntnis 
des gesamten Volksgeistes, die Ergründung der Gesetze für die 
Entwicklung der Gesamtgesittung der Völker '*. So trat die Kultur- 
geschichte in den Vordergrund des Interesses; sie soll nach 
Biedermann „die beherrschenden Ideen der allgemeinen Bildungs- 
ziele und Bildungsresultate einer Zeit veranschaulichen". Voltaire 
hatte in seinem i^Essai sur l'histoire g6n6rale et sur les moeurs 
et l'esprit des nations** (1756) das erste Muster einer kulturge- 
schichtlichen Behandlung gegeben; er hatte zum ersten Male an 
einem großen geschichtlichen Stoffe gezeigt, wie man die Schilde- 
rung der Zustände und des geistigen Lebens mit der Geschichts- 
erzählung zu verbinden habe. In Deutschland hatte Wachs- 
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muths „Europäische Sittengeschichte vom Ursprünge volkstfim- 
licher Gestaltungen bis auf unsere Zeit' (1831 — 1839) den reichen 
StofiP bis zum Ende des Zeitalters der Revolution zum erstenmal 
systematisch behandelt; er hebt ausdrücklich hervor, daß er kein 
Buch im Sinne der seit Voltaire und Herder üblichen, namentlich 
aber durch Hegel geförderten Geschichtsphilosophie schreiben 
will, sondern ein Geschichtswerk, in dem die Volksgeschichte mit 
der Staatsgeschichte verbunden ist. Es soll in demselben die 
Geschichte des Volkslebens in all seinen Äußerungen in die der 
Begebenheiten und Einrichtungen des Staates als politische Ein- 
heit so verflochten und dargestellt werden, daß des Volkes Sache 
durchweg als die Haupterscheinung, nicht aber als etwas der 
Reihenfolge der Staatsbegebenheiten Untergeordnetes, im Vorder- 
grunde sich befinde und die Sache des Staates, ob bedingend 
oder bedingt, darauf bezogen werde; anderseits sollte aber auch 
das Leben und die Bewegung des Staates, als der Form, in der 
sich das Volksleben vollzieht, seine volle Beachtung finden. In 
der Darstellung überwiegen Schilderung und Erzählung der Tat- 
sachen; Reflexionen über den inneren Zusammenhang der Er- 
scheinungen und über den Wert bestimmter Phasen und Momente 
der Kulturentwicklung treten zurück. In der » Allgemeinen Kul- 
turgeschichte ** (1850 — 1852) hat Wachsmuth alles gesammelt, was 
an kulturgeschichtlich bedeutsamen Tatsachen bekannt geworden 
war; aber auch hier ist der innere, der kausale Zusammenhang, 
das Zusammenwirken der verschiedenen Faktoren des Kultur- 
lebens wenig oder nicht beachtet worden. Klemm zog in seiner 
„Kulturgeschichte* (1843 — 1852) und in seiner „Allgemeinen 
Kulturwissenschaft* die gesamte Menschheit in den Kreis seiner 
Betrachtungen; aber er behandelt den Stoff viel einseitiger als 
Wachsmuth. Im allgemeinen hat auch er nur Stoff gesammelt 
und denselben zu Schilderungen verbunden; nirgends wird von 
ihm auch nur der Versuch gemacht, die gegebenen Tatsachen zu 
verallgemeinern, zu vergleichen und die ursachlichen Zusammen- 
hänge in den Erscheinungen aufzufinden. Hinsichtlich des Stoffs 
beschränkt er sich ganz auf die materielle Seite des Kulturlebens 
und zwar wesentlich auf dessen äußere Erscheinung; wir finden 
hier nichts von der Gestaltung und dem Wechselspiel des gei- 
stigen Lebens, des Staates und der Gesellschaft. Kolb betont 
in seiner „Geschichte der Menschheit und der Kultur* (1843) 
und „Kulturgeschichte der Menschheit* (1869/70) die Darstellung 
der Volkszustände; die Kulturgeschichte soll eine Geschichte der 
Entwicklung der Menschheit, der Zustände des Volkslebens sein. 
Sie hat dabei die früheren Zustände mit den späteren und mit 
der Gegenwart zu vergleichen; sie hat zu untersuchen, inwiefern 
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die in jeder Epoche hervortretenden Verhältnisse mit dem Geiste 
wahrer Kultur und Humanität, mit den Bedingungen eines wahren 
Volkswohls im Einklänge standen oder denselben widerstrebten. 
„Wahre Kultur besteht^ nach ihm „bei jedem Volke in dem 
Maße, in welchem seine sämtlichen sozialen Einrichtungen und 
Verhältnisse die Entwicklung und Ausbildung aller vorhandenen 
Geistes- und Körperkräfte zur dauernden Begründung und ver- 
nunftgemäßen Benutzung des intellektuellen und materiellen Wohl- 
ergehens der Gesamtheit befördern und herbeiführen^; der Fort- 
schritt im menschlichen Kulturleben beruht nach Kolb (im An- 
schluß an Buckle) in der Intelligenz, die neben den die Zustände 
der Völker bedingenden natürlichen Faktoren ebenfalls bestim- 
mend infolge .der besseren und genaueren Erkenntnis der Wirk- 
lichkeit und der zweckmäßigen Mittel zu deren Verbesserung auf 
das Kulturleben einwirkt. 

Biedermann war durch seine vielseitige realistische, hu- 
manistische und philosophische Bildung, sowie durch eine reiche 
politische Lebenserfahrung für eine tiefere und philosophische 
Erfassung der Geschichte vom kulturellen Standpunkt aus be- 
sonders vorbereitet; er ist von der Philosophie zur Geschichte 
gekommen und hat von hier aus praktische Politik getrieben. 
Der realistische Sinn, der sich in ihm frühzeitig durch Beteili- 
gung am politischen Leben entwickelte, hielt ihn von der ein- 
seitigen ideologischen Geschichtsauffassung fem; anderseits be- 
wahrte ihn seine philosophische Bildung vo|» der ebenso ein- 
seitigen materialistischen Geschichtsauffassung. In der Schrift 
„Die deutsche Philosophie von Kant bis auf unsere Zeit^ ihre 
wissenschaftliche Entwicklung und ihre Stellung zu den politischen 
und sozialen Verhältnissen der Gegenwart^ (1842/43) wandte er 
sich entschieden gegen Hegel und die Hegeische Geschichts- 
auffassung; der Drang, unmittelbar im Leben und fürs Leben zu 
wirken, führte ihn weiterhin zur publizistischen Tätigkeit, indem 
er die „Deutsche Monatsschrift für Literatur und öffentliches 
Leben ^ (1842) herausgab. Er wollte durch dieselbe den „Auf- 
bau eines kräftigen Nationallebens auf der Grundlage möglichst 
allseitig entwickelter materieller Interessen und eines tüchtigen 
praktischen Geistes im Volke^ fördern; im Politischen erstrebte 
er die „konsequente Durchführung des konstitutionellen Prinzips, 
tunlichste Selbstverwaltung des Volkes, Förderung des Gemein- 
und Assoziationsgeistes, für die allgemein deutschen Verhältnisse 
Anschluß der sämtlichen Staaten zweiten und dritten Ranges an 
Preußen, Weiterausbildung des Zollvereins nach der politischen 
Seite hin^. Dieses Programm, sowie die Teilnahme des Ver- 
fassers am politischen Leben (sächsische Landtag, deutsches Par- 
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lament, deutsche Reichstag u. a.) zog ihm selbstverständlich in 
der damaligen Zeit die Ungunst der maßgebenden Personen im 
Staatsleben zu; seine Zeitschriften und Schriften wurden verboten 
und er von der Professur enthoben. Die Idee einer „Kultur- 
geschichte des deutschen Volkes^ hatte Biedermann schon frühe 
beschäftigt; nun hatte er Muße, dieselbe zur Ausführung zu 
bringen. «Die Kulturgeschichte als Wissenschaft lag damals noch 
sozusagen in den Windeln; eine festgestellte wissenschaftliche 
Methode der Kulturgeschichtschreibung gab es nicht.^ Bieder- 
mann 9 wollte nicht bloß die verschiedenen Seiten des Kultur- 
lebens getrennt und unverbunden (etwa wie es Wachsmuth getan) 
nebeneinander gruppieren, sondern sie dermaßen in einen or- 
ganischen Zusammenhang bringen, daß daraus ein allseits abge- 
schlossenes, anschauliches Bild der ganzen Zeitperiode entstünde*'. 
Nach 4iesen Gesichtspunkten bearbeitete er sein „Deutschland 
im 18. Jahrhundert", das in 4 Bänden (1854—1880) erschien. 
Gleichzeitig faßte er auch den Plan zu der „Staatengeschichte 
der neuesten Zeit", welche von 1858 an in einer Reihe einzelner 
Ländergeschichten erschien; zu ihnen gehört auch die „Geschichte 
Deutschlands im 19. Jahrhundert" von H. v. Treitschke. Bieder- 
mann hat selbst keinen Beitrag zur „Staatengeschichte" geliefert; 
aber er hat die deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert in zwei 
Werken bearbeitet, die dem Plan der Staatengeschichte mehr ent- 
sprechen als die Ausführung desselben. Nach dem von Bieder- 
mann entworfene]), Plane sollte die Staatengeschichte ein Werk 
geben, welches geeignet wäre, das gebildete Publikum in gemein- 
verständlicher Form über die neueste Geschichte der ver- 
schiedenen Staaten im 19. Jahrhundert aufeuklären und zu 
belehren; allein die meisten Ausführungen dieses Plans, be- 
sonders die „Geschichte Deutschlands im 19. Jahrhundert" von 
H. V. Treitschke, sind so breit angelegt, daß sie zum Gemeingut 
der Gebildeten nicht werden konnten. Das kann aber wohl mit 
den Darstellungen, welche Biedermann selbst von der Geschichte 
Deutschlands im 19. Jahrhundert gab, der Fall sein; er schrieb näm- 
lich „Dreißig Jahre deutscher Geschichte" von 1840 — 1870, und 
„Fünfundzwanzig Jahre deutscher Geschichte" vom Wiener Kon- 
greß bis zum Thronwechsel in Preußen. Die ganze Periode, welche 
er schildert, hat er selbst miterlebt; an manchen hochwichtigen 
Ereignissen derselben (Märzbewegung von 1848, Frankfurter Par- 
lament usw.) hat er mehr oder weniger unmittelbar tätigen Anteil 
genommen und einer Menge der hervorragendsten Personen dieser 
Zeit nahe gestanden. Der Gefahr, infolgedessen den subjektiven 
Standpunkt zu sehr in den Vordergrund zu rücken, .ist Bieder- 
mann glücklich entgangen; er stellt den Historiker über den 
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Politiker und wahrt sich dadurch, ohne seinen Standpunkt, den 
national-liberalen, zu verleugnen, ein möglichst unbefangenes 
Urteil. Es waren pädagogische Gesichtspunkte, von denen aus 
Biedermann endlich (1885) seine »Deutsche Volks- und Kultur- 
geschichte^ schrieb; denn es handelte sich bei diesem Buche 
darum, eine neue Methode der Geschichtsdarstellung zur Geltung 
zu bringen und derselben Eingang in den Geschichtsunterricht 
der Schulen zu verschaffen. In ihm stand die Kulturgeschichte, 
das gewordene Zuständliche, im Vordergrunde; die großen ge^- 
schichtlichen Begebenheiten und Personen wurden nicht ver- 
einzelt, nach der Zeitfolge, sondern in ihrem inneren, organischen 
Zusammenhange vorgeführt und nur das zur Darstellung gebracht, 
was „nachhaltige Wirkungen auf das Volks- und Kulturleben 
geäußert^ hat. Infolgedessen tritt neben die politische Geschichte 
die kulturelle; das Wichtigste aus der Verfassungsgeschichte des 
alten deutschen Reichs und der Einzelstaaten, aus der Geschichte 
deutschen Städte- und Bürgertums, deutscher Volkswirtschaft in 
Ackerbau, Handel und Gewerbe, deutscher Erfindungen, deutschen 
Familienlebens, deutscher Kunst und Wissenschaft u. a. m. kommt 
in diesem Buche zur Darstellung. 

Gustav Freytag hat durch seine kulturhistorischen Schriften 
(Bilder aus der deutschen Vergangenheit) bei der Mehrzahl der 
Gebildeten das Interesse für das Leben, Denken, Fühlen und 
Wollen früherer Geschlechter geweckt und den Blick für das 
eigenartige Leben der Vergangenheit geöffnet; er wollte »einige 
der großen Gedanken darstellen, welche das Leben unserer Nation 
gerichtet haben, und einige der klugen Lehren, welche aus dem 
Strom der Geschichte für die Zukunft geschöpft werden können^. 
Er gruppierte die Zustände, Sitten und Gewohnheiten einer Zeit 
um Menschen und ließ diese womöglich selbst sprechen, d. h. 
er gab Aufzeichnungen aus Hauschroniken, Reisetagebüchem, 
Briefen usw., die aus der Vergangenheit auf uns gekommen sind, 
einfach wieder; er verstand es vorzüglich, aus den Schicksalen 
der Einzelnen das für ihre Zeit Gemeingültige, Typische, das, 
was in ihnen das eigentlich Charakteristische ist, herauszuheben. 
Die geistigen und sittlichen Zustände stehen bei ihm im Vorder- 
grunde, die materiellen und wirtschaftlichen treten diesen gegen- 
über zurück; sein leitender Gesichtspunkt ist dabei, daß der 
Mensch das Erbe seiner Vorfahren im guten und schlimmen 
Sinne mit sich herumtrage, daß in ihm seine Ahnen nachleben 
und nachwirken. Er will durch die Berichte vergangener Menschen 
über ihr eigenes Schicksat ein Bild einer geschlossenen Persön- 
lichkeit entstehen lassen, das allerdings unvollkommen und un- 
fertig ist; mit diesem Einzelbild soll aber auch zugleich ein 
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farbiges, allerdings auch unvollkommenes und unfertiges Bild von 
dem Leben des Volkes gegeben werden. Durch eine Reihe 
solcher Bilder soll dann das allmähliche Werden des Volks* 
lebens zur Darstellung kommen, das „uns hier ebenfalls wie eine 
geschlossene Persönlichkeit entgegentritt**. „Überall', sagt er, 
„erscheint uns der Mensch durch Sitte und Gesetz, durch die 
Sprache und den ganzen gemütlichen Inhalt seines Wesens als 
kleiner Teil eines größeren Ganzen; zwar empfinden wir auch 
dies Größere als geistige Einheit, welche, wie der Einzelne, irdisch 
und vergänglich erscheint, aber als ein Gebilde, welches sein 
Erdenleben in Jahrhunderten vollendet, wie der Mann in Jahren. 
Wie der Mann entwickelt auch das Volk seinen geistigen Gehalt 
im Laufe der Zeit, gefördert und gehemmt, eigentümlich, charak- 
teristisch, originell, aber mächtiger und großartiger. Aus Millionen 
Einzelner besteht das Volk, in Millionen Seelen flutet das Leben 
des Volkes dahin; aber das unbewußte und bewußte Zusammen- 
wirken von Millionen schafft einen geistigen Inhalt, bei welchem 
der Anteil des Einzelnen oft für unser Auge verschwindet, bei 
welchem uns zuweilen die Seele des ganzen Volkes zur selbst- 
schöpferischen, lebendigen Einheit wird. Alle großen Schöpfungen 
der Volkskraft, angestammte Religion, Sitte, Recht, Staatsbildung, 
sind für uns nicht mehr die Werke einzelner Männer, sie sind 
organische Schöpfungen eines höheren Lebens, welches zu jeder 
Zeit nur durch den Einzelnen zur Erscheinung kommt und zu 
jeder Zeit den geistigen Gehalt der Individuen in sich zu einem 
mächtigen Ganzen zusammenfaßt. Jeder Mensch trägt und bildet 
in seiner Seele die geistige Gabe des Volkes; jeder besitzt die 
Sprache, ein Wissen, eine Empfindung für Recht und Sitte; in 
jedem aber erscheint dies allgemeine Volksgut gefärbt, eingeengt, 
beschränkt durch seine persönliche Eigenart. Die ganze Sprache, 
das gesamte sittliche Empfinden vereinigt in sich nicht das Ein- 
zelne; sie stellen sich nur dar wie der Akkord in dem Zusam- 
menklingen der einzelnen verbundenen Töne in der Gesamtheit, 
dem Volke. So darf man wohl, ohne etwas Mystisches zu meinen, 
von einer Volksseele sprechen. Und sieht man näher zu, so er- 
kennt man mit Verwunderung, daß die Entwicklungsgesetze dieser 
höheren geistigen Persönlichkeit sich merkwürdig von denen 
unterscheiden, welche den Mann i^ei machen und binden'; 
während nämlich die Einzelperson bewußt nach ihren Zwecken 
strebt, arbeitet das Leben des Volkes unbewußt, wirkt die Volks- 
kraft unablässig mit dem dunkeln Zwange einer Urgewalt. „Von 
solchem Standpunkt verläuft das Leben einer Nation in einer 
unaufhörlichen Wechselwirkung des Ganzen auf den Einzelnen 
und des Mannes auf das Ganze." Jeder Mensch arbeitet für das 
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Ganze, »alle Ergebnisse seiner Arbelt kommen dem Ganzen wie 
ihm selbst zugute; nach allen Richtungen entwickeln sich aber 
aus der Menge bedeutende Persönlichkeiten, die als gestaltende 
größeren Einfluß auf das Ganze gewinnen. Zuweilen erhebt 
sich eine gewaltige Menschenkraft, welche in großen Gebieten 
eine Zeitlang das übermenschliche Leben des Volkes beherrscht 
und einer ganzen Zeit das Gepräge eines einzelnen Geistes auf- 
drückt. Dann wird unserm Auge das gemeinsame Leben, welches 
auch durch unser Haupt und unser Herz dahinströmt, fast so 
vertraut wie uns die Seele eines einzelnen Menschen werden 
kann; dann erscheint die ganze Kraft des Volkes auf einige Jahre 
im Dienste des Einzelnen, ihm wie einem Herrn gehorchend. 
Das sind die großen Perioden in der Bildung eines Volkes. Aber 
kein Volk entwickelt sein Seelenleben ohne Zusammenhang mit 
andern Nationen. Wie die Individuen einander auf Seele und 
Leib einwirken, so ein Volk auf das andere. Von dem geistigen 
Inhalt einer Nation geht in die andere über; auch die praktischen 
Bildungen einer Volkskraft, sein Staat, seine Kirche werden durch 
die fremden Gewalten fortgebildet, gehemmt, zerstört. Es ist die 
Aufgabe der Wissenschaft, das schaffende Leben der Nationen zu 
erforschen; ihr sind die Seelen der Völker die höchsten Gebilde, 
welche der Mensch zu erkennen noch befähigt ist. In jeder 
einzelnen suchend, jedem erhaltenen Abdruck der vergangenen 
nachspürend, auch die Splitter des zerstörten beachtend, alles 
Erkennbare verbindend, sucht sie als letztes Ziel das Leben des 
ganzen Menschengeschlechts auf der Erde als eine geistige Einheit 
zu erfassen, mehr ahnend und deutend als ergreifend. '^ Von 
diesen Gesichtspunkten aus hat G. Freytag seine „ Bilder aus 
deutscher Vergangenheit ** verfaßt; er hat damit die Kulturgeschichte 
begründet. „Nie ist ein Historiker dem großen Geheimnis des 
Zusammenhangs des Einzellebens mit dem Völkerleben näher 
gekommen als er; aber von keinem ist auch schöner gezeigt 
worden, wie die überragende Individualität, indem sie im Grunde 
ihrer Zeit wurzelt, sich über ihn erhebt^ (Gothein a. a. O.). 

Im wesentlichen stand jedoch in den gefschichtlichen Lehr- 
und Handbüchern bis zum Jahre 1870 die Staatengeschichte im 
Vordergrunde; Kunst und Wissenschaft, Literatur und Religion 
wurden nur nebenbei behandelt und die sozialen und wirtschaft- 
lichen Verhältnisse nur hier und da gestreift (Webers Weltge- 
schichte). Das entsprach einerseits der Richtung, welche das 
deutsche Geistesleben in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
unter dem Einflüsse des Neuhumanismus eingeschlagen hatte; 
anderseits war es eine Folge der eigenartigen Entwicklung der 
deutschen Geschichte nach dem dreißigjährigen Kriege; bei der 
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inneren Zerrissenheit Deutschlands war es unmöglich, in der 
nächsten Zeit die durch diesen Krieg tödlich getroffenen sozialen 
und wirtschaftlichen Verhältnisse wieder zur Blüte zu bringen. 
Giesebrecht schrieb eine „Geschichte der deutschen Kaiser- 
zeit ^ (1855), die sich durch gründliche Forschung und glänzende 
Darstellung auszeichnete; Curtius gab eine »Griechische Ge- 
schichte^, Mommsen eine »Römische Geschichte^ (1854) und 
Duncker eine »Geschichte des Altertums' heraus. Häußer 
veröffentlichte eine »Deutsche Geschichte vom Tode Fried- 
richs d. Gr. bis zur Gründung des deutschen Bundes' (1857). 
V. Treitschke schrieb eine »Deutsche Geschichte im 19. Jahr- 
hundert* (1879 — 1894), welche durchaus im Dienste seiner 
politischen Ziele steht; von der Frage nach den Möglichkeiten 
einer Gestaltung des werdenden deutschen Staatslebens aus- 
gehend, gelangte er zu einer tiefen und allseitigen Ergrfindung der 
Erscheinungen in allen Nachbarländern. Aus den echten Quellen 
heraus hat er zum erstenmal den Gang der deutschen Entwick- 
lung von 1815 — 1848 dargelegt; er stellt dieselbe dar und be- 
urteilt sie. Das Wesentliche und eigentlich Lebendige in dieser 
Entwicklung, den Träger derselben, erblickt er in Preußen 
und dessen Ausdehnung; die preußisch -deutsche Entwicklung 
zum Reiche hin ist sein Gegenstand. Jede geschichtliche Er- 
scheinung wird von ihm nach dem Zusammenhang mit dieser 
Entwicklung gewürdigt; dadurch fällt helles Licht, aber auch 
starker Schatten in sein Bild. Er ist politischer Historiker; er 
fügt alles Leben dem staatlichen Leben ein; die Wirkung staat- 
lich-persönlicher Gewalten ist sein oberster Gegenstand. Dabei 
faßt er aber das nationale Dasein als Gesamtheit; er verbindet 
das Staatliche mit dem Wirtschaftlichen, dem Geistigen, dem allge- 
mein Kulturellen. Der Staat ist ihm aber die eigentlich gestaltende 
Macht des Kulturlebens, an die sich alles, was lebendig wirken 
will, anlehnen muß; in ihm entscheidet aber wiederum die Kraft 
der großen Persönlichkeit, die alle Verhältnisse beseelt und 
bewegt. 

Ranke befreite die Geschichte aus der Knechtschaft der Theo- 
logie; er lehrte sie, die Menschen der Vergangenheit so unbe- 
fangen zu beurteilen wie der Naturforscher die Erscheinungen 
der Natur, und leitete den Leser an, auch Männer wie Luther, 
Calvin, Zwingli, Loyola u. a. nur nach den sittlichen Maßstäben 
ihres Zeitalters und ihres angestammten Lebenskreises zu be* 
urteilen. Damit begründete er die kritische Reformationsge- 
schichtschreibung; die dogmatisierende-tendenziöse Geschichts- 
darstellung war dadurch allerdings nicht beseitigt. In auffallender 
Weise trat sie bei Janssen hervor. Er erwählte sich in der Ge* 
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schichte des deutschen Volkes seit dem Ausgange des Mittel- 
alters mit Bewußtsein das Volk zum Helden; wie es sich nährte, 
kleidete, wohnte, arbeitete und sich vergnügte, was es wußte, 
glaubte und las, was es für schön und häßlich, recht und un- 
recht hielt, wie es die Reformation aufnahm und sich mit ihr 
auseinandersetzte, das suchte er im einzelnen darzustellen. Sein 
Bestreben ging dabei immer darauf hinaus, zu beweisen, daß 
das 15. Jahrhundert ein Zeitalter Itirchlicher Blüte gewesen sei 
und mit Luther der politische und kirchliche Verfall anhebe. 
Durch diese ausgesprochene tendenziöse Färbung wurde der Wert 
seiner Forschungen ganz erheblich beeinträchtigt Seine Dar*^ 
Stellung hatte aber zur Folge, daß man die von ihm behandelte 
Zeit nun einer genauen und kritisch-scharfen Betrachtung unter- 
zog; man faßte namentlich auch die Freunde und Gegner Luthers 
scharf ins Auge und suchte den Verlauf der Reformation in den 
einzelnen Territorien zu ermitteln. Besondere Aufmerksamkeit 
widmete man dabei selbstverständlich der Person des Reformators; 
das Ergebnis der modernen Lutherforschung aber lautet: „ebenso 
mangelhaft und unähnlich wie die populären Lutherporträts, die 
in unseren Kirchen, Schulen, Schul- und Gesangbüchern prangen, 
ebenso mangelhaft und unähnlich sind in der Mehrzahl die litera- 
rischen Lutherporträts, die wir besitzen, mögen sie nun vom 
Standpunkt der vulgär protestantischen oder der vulgär katho- 
lischen, oder der revolutionären Geschichtsauffassung aus ent- 
worfen sein^* Man hat jetzt erkannt, daß auch Luther in seiner 
Entwicklung nur aus seiner Zeit heraus verstanden und daß seine 
Bedeutung nur aus der Wirkung seiner Taten auf die ganze 
kulturelle Entwicklung seiner Zeit und der Nachwelt beurteilt 
werden kann. Von „Janssens deutscher Geschichte^ sagt Gothein 
(a.a.O.): , Freilich wird hier gar keine Kulturgeschichte, nicht 
einmal ein sorgfältiges Zustandsgemälde gegeben, sondern nur 
ein willkürlich aus allerlei zusammengerafften Notizen entstandenes 
Gemenge, in dem jegliche Unterscheidung zwischen Bedeutendem 
und Unbedeutendem vermißt wird; aber der berechtigte Wunsch, 
ein lebendiges Bild von den Zuständen zu haben, unter denen 
sich die Ereignisse der Reformationszelt abspielten, ließ selbst 
ein solches Surrogat schmackhaft erscheinen.* 

Als mit dem Jahre 1870 Deutschland politisch einig und mächtig 
geworden war, traten die sozialen und wirtschaftlichen Interessen 
immer mehr und mehr in den Vordergrund ; bis dahin behielt aber 
die Geschichtsforschung im ganzen die bezeichnete einseitig poli- 
tisch-ideale Richtung bei. Namentlich in der preußischen Ge- 
schichtschreibung trat die politische Tendenz seit den fünf- 
ziger Jahren des 10. Jahrhunderts in den Vordergrund; L. Häußer 

Scherer, Führer III. Q 
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u. a. suchten nach' dem Scheitern der nationalen Bewegung von 
1848/49 Preußens Verdienste um Deutschlands Vergangenheit 
und seinen Beruf für Deutschlands Zukunft historisch zu er- 
weisen. Durch diese Art preußischer Geschichtschreibung wurde 
die preußische Geschichte aus der Sphäre des ausschließlich 
wissenschaftlichen Interesses in die der Tagespolitik verpflanzt; 
es entstand eine tendenziöse Geschichtschreibung, welche den 
einen Jahrhunderte umfassenden Entwicklungsgang nicht aus sich 
selbst zu begreifen strebte, sondern darin diejenigen Momente 
aufsuchte, »die das schließlich erreichte, der Gegenwart ange- 
hörige Ergebnis vorbereiten halfen^. Auch Rankes „Neun Bücher 
Preußischer Geschichte" (1847) sind mehr eine gelehrte historisch- 
politische Parteischrift, bestimmt, „die altpreußische Staats- und 
Gesellschaftsordnung «mit dem absoluten Königtum von Gottes 
Gnaden an der Spitze gegen den andrängenden Liberalismus zu 
verteidigen; es kam darin weniger der über den Parteien stehende 
Historiker zu Wort, als vielmehr der Herausgeber der historisch- 
politischen Blätter und der literarische Vorkämpfer der preußischen 
Konservativen*. Und auch in der Umgestaltung, die das Werk als 
„Genesis des Preußischen Staates" (1874) erfuhr, zeigt sich die 
Tendenz; es geht jetzt mit Vorliebe „in der preußischen Ge- 
schichte den Momenten nach, in denen sich — unbeabsichtigt 
und unbewußt, gelegentlich und andeutungsweise — die 1866 
zum Siege gelangte Richtung schon früher ofiFenbart hatte". Auch 
Ranke konnte so nicht der Gefahr entgehen, „in der Vergangen- 
heit mehr zu finden, als tatsächlich in ihr war; Anschauungen 
und Absichten, die nur die Kämpfe der Gegenwart zeitigen 
konnten, bei Personen zu suchen, deren Denken und Handeln 
in ganz anderen, nur ihrer Zeit eigenen Momenten wurzelten"; 
so werden die geschichtlichen Ereignisse nicht aus sich selbst, 
sondern vom Standpunkte der Gegenwart betrachtet und der Maß- 
stab zu ihrer Beurteilung dem entnommen, was erst nach Durch- 
laufiing anderer Zwischenstufen aus ihnen geworden ist. Diese 
historisch -politische Tendenz beherrscht als leitender Gedanke 
J. G. Droysens „Geschichte der preußischen Politik" (1855); 
die ganze Politik der HohenzoUem war hiemach vom Beginn 
ihres Staates an auf den in der Gegenwart erfolgten Abschluß 
gerichtet. Und noch stärker tritt endlich diese teleologisch und 
praktisch-politische Tendenz der Geschichtschreibung bei H. von 
Treitschke entgegen; die Entwicklung Deutschlands und Preußens 
wird von ihm allzusehr oder fast ausschließlich vom preußischen 
Standpunkte ins Auge gefaßt und so dargestellt, »als ob Preußen 
eben zu allem berufen, zu allem befähigt und zu allem berechtigt 
gewesen sei". Seit 1892 ist diese Geschichtsauffassung auch in 
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die höheren Schulen verpflanzt worden (Prutz, Preußische Ge- 
schichte). 

In der Schrift: „Die Kulturgeschichte im Lichte des Fort- 
schritts^ hat Henne am Rhyn (1869) seine methodologischen 
Anschauungen und Forderungen dargelegt, nach denen er seine 
späteren Werke bearbeitet hat. Die Geschichte ist nach jhm 
„ein freier Prozeß, welchen weder die Einzelnen nach ihrem 
Gutdünken leiten können, noch eine unbekannte Macht nach 
Laune entscheidet; die mannigfaltigen Verhältnisse des Erdballs 
und das Zusammenwirken des den Menschen gestatteten Maßes 
von Freiheit führen ihre Verhältnisse herbei. Eine Wissenschaft 
aber wird sie durch die Herstellung eines engen, bindenden Zu- 
sammenhangs zwischen ihren Tatsachen und durch die Ent- 
deckung eines roten Fadens in diesem Zusammenhange; dieser 
rote Faden kann kein anderer sein als der Fortschritt der Mensch- 
heit zu höheren Zielen, ihrer Vervollkommnung; und diese Ver- 
vollkommnung kSnnen nur in allgemeinem Wohlsein, Glück und 
Frieden bestehen. ' Die Geschichte ist „eine Biographie der 
Menschheit als eines zusammengehörigen Ganzen, dessen Ent- 
wicklung wohl an Gesetze gebunden ist, die jedoch den Menschen 
zu ihrem Heile unbekannt sind und unbekannt bleiben werden^. 
Die Kulturgeschichte als Bildungsgeschichte der Menschheit „ist 
alles das, was den Menschen zu dem macht, was er ist, d. h., 
was ihn vom Tiere unterscheidet; mithin gehört in die Kultur- 
geschichte die Erzählung alles Wissenswürdigen, was für die 
Stellung des Menschen als solchen charakteristisch ist und sich 
im Laufe der Zeiten verändert hat, jedoch stets mit Rücksicht 
darauf, daß das zu Berichtende ein zusammenhängendes Ganzes, 
ein Gesamtbild der menschlichen Tätigkeit darstellt. Die Kultur- 
geschichte ist somit die Geschichte schlechthin, jedoch nicht im 
herkömmlichen beschränkten Sinne als Bericht über die Ver- 
änderungen im Machtverhältnis des Staates, sondern als solcher 
über die Veränderungen im Gesamtzustande des Menschenge- 
schlechts; und dazu gehört denn eben alles, was für den je- 
weiligen Zustand der Menschheit in einer gewissen Zeit oder bei 
einem gewissen geschichtlich wichtigen Volke bezeichnend ist 
und sich von dem Zustande in einer anderen Zeit, beziehungs- 
weise bei einem anderen Volke in einem für die Entwicklung 
des Menschengeschlechts wesentlichen Maße unterscheidet*. Die 
Kulturgeschichte kann sich aber nur mit dem befossen, was für 
den Fortschritt von Bedeutung ist; deshalb beschäftigt sie sich 
auch nur mit denjenigen Zeiten und Völkern, wo sich solch Be- 
deutungsvolles auffinden läßt. „Je inniger sich die verkehrbe- 
fördernde Gestalt des Landes und der gemäßigte Charakter des 
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Klimas, des Bodens und der Nahrung mit ihrer Bewohnung durch 
Völker edler Rasse verbindet, desto vollkommener ist die Zivilisa- 
tion, d. h. die Beherrschung der Natur durch den Geist; das im 
Laufe der Zeiten immer günstiger sich gestaltende Zusammen- 
treffen eines gemäßigten Klimas und einer edlen Rasse muß 
daher notwendig einen Maßstab für den ununterbrochenen Fort- 
schritt in der Kulturgeschichte und damit auch das Prinzip einer 
Einteilung derselben bilden — die demnach zugleich eine geo- 
graphische und chronologische sein muß.^ Von diesen Gesichts- 
punkten aus bearbeitete Henne am Rhyn die ^ Allgemeine Kul- 
turgeschichte von der Urzeit bis zur Gegenwart** (von 1871 an), 
das „Handbuch der Kulturgeschichte** (1900) und die „ Kultur- 
geschichte des deutschen Volkes** (1886) aus; in diesen Werken 
hat er einen reichen und alle Lebensverhältnisse umspannenden 
Stoff gesammelt und dargestellt, aber nicht völlig zu einem ein- 
heitlichen Ganzen verarbeitet. Seine Darstellungen sind sachlich 
und unterscheiden sich in dieser Hinsicht namelitlich von denen 
von Scherr (Deutsche Kultur- und Sittengeschichte; Germania) 
der in seinen Schriften seine pessimistische Stimmung mit Humor 
und Ironie und in eigenartiger Sprache zum Ausdruck bringt. 

Der Aufschwung der Biologie in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderte mußte auch die Entwicklung der Geschichts- 
wissenschaft beeinflussen; man versuchte die Grundbegriffe und 
-gesetze der Entwicklungslehre, die Lehre vom Kampf ums Da- 
sein, von der natürlichen Auslese, der Zuchtwahl und der Ver- 
erbung und Anpassung auch auf die menschliche Entwicklung in 
Gesellschaft und Staat anzuwenden, wie dies z. B. bei Fr. v. Hell - 
wald, 9 Kulturgeschichte in ihrer natürlichen Entwicklung** (1875) 
versucht worden ist. Die Entwicklung der menschlichen Kultur 
ist nach Hellwald ein Naturprozeß, den auch nur Naturgesetze 
regieren; an den Vorgängen der Geschichte hat daher das Be- 
wußtsein keinen bestimmten Anteil, denn kein Kulturzustand 
wird je beabsichtigt, noch kann er durch bewußte Absicht je er- 
reicht werden. Die Entwicklung der Kultur besteht wie die der 
organischen Welt darin, ein Stadium zu erreichen und es wieder 
zu überwinden; die Faktoren, welche für Erhaltung dieses 
Stadiums wertvoll sind, sind Hemmnisse für dessen Überwindung. 
Der Kulturhistoriker hat deshalb überall die Dinge nur darauf 
anzusehen, wie sie sich unter den gegebenen Umständen gestalten 
konnten und mußten; Tatsachen der Geschichte können wohl 
eine Erklärung, aber niemals eine Rechtfertigung bedürfen. Auch 
einen sittlichen Maitetab darf man nicht an die geschichtlichen 
Erscheinungen anlegen; denn es gibt keine abstrakte Sittlldikeit» 
sondern diese ist ein rein menschlicher, nach Zeit, Ort und Be- 
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darf wechselnder Begriff. Der oberste Zweck des Individuums 
ist die Selbsterhaltung durch den Kampf ums Dasein; die Selbst- 
erhaltung ist die oberste Richtschnur seines Handelns. Sie voll- 
zieht sich völlig gesetzmäßig; wir haben daher jeden Zustand 
und jede Veränderung einfach als notwendige Folge der Volks- 
entwicklung anzusehen und von der Anlegung eines sittlichen 
Maßstabes abzusehen. Was man gemeiniglich unter Fortschritt 
der Zivilisation versteht, ist im Grunde nur eine erhöhte Betrieb- 
samkeit und Geschicklichkeit in der Ausnutzung der Natur zum 
Vorteil des Menschen, in der Organisation der Gesellschaft, in 
der Befriedigung immer neuer Bedürftiisse durch immer neue 
Erfindungen: kurz in der Verbesserung der äußeren Lebens- 
gestaltung; der Mensch verbessert sich in seinen äußeren Lebens- 
verhältnissen, aber er verbessert sich nicht im Sinne der eigenen 
Vollkommenheit. Hellwald setzt die genauere geschichtliche 
Kenntnis der einzelnen Perioden voraus; für ihn handelt es sich 
in erster Linie um die Darstellung und Erklärung des allgemeinen 
Verlaufs der gesamten Kulturentwicklung, des Wesens dieses 
Prozesses, der treibenden Kräfte und der wechselnden Formen 
und Phasen. Er lehnt jeden Zweckgedanken für die geschicht- 
lichen Erscheinungen ab; alles Wirkliche ist für ihn ein not- 
wendiges Produkt der treibenden Faktoren. 

Bei Lippert (Kulturgeschichte der Menschheit in ihrem or- 
ganischen Aufbau, 1886) ist die Lebensfürsorge der treibende 
Faktor der Kulturentwicklung; aber er verkennt nicht die Unter- 
stützung, welche die in derselben wirkenden Naturgesetze durch 
die Gesetze des Geisteslebens erfahren. Es gilt ihm, in der 
Kulturgeschichte zu untersuchen, „wie weit das Naturgesetz als 
Antrieb in das Werk der Menschen, die Schöpfung seiner Kultur, 
hineinragt, wie weit der Mensch selbst aus seinen eigenen An- 
trieben, Kräften und Mitteln heraus ein besonderes Reich des 
Menschlichen innerhalb der Natur zu schaffen vermochte" und 
wie weit dem menschlich Persönlichen im Zusammenhang mit 
den Gesetzen und Mitteln der Kulturbildung eine Rolle dabei zu- 
föllt. Durch den Aufbau der Kulturgeschichte auf ihre natür- 
liche Basis wurde der einseitig ideologischen Geschichtsauffassung 
der Boden entzogen; aber zugleich wurde auch, wie dies auch 
bei Lippert der Fall ist, das Persönliche zu sehr zurückgedrängt. 

Lamprecht (Deutsche Geschichte, 1891; Alte und neue Rich- 
tungen in der Geschichtswissenschaft, 1896) trat entschieden für 
die kollektivistische Geschichtsauffassung ein; „eine entwickelnde 
Geschichtschreibung", sagt er, „ist offenbar nur da möglich, 
wo die Tatsachen in der Form wissenschaftlich miteinander ver- 
bunden werden können, daß die Darstellung von den früheren zu 
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den späteren in ausgedehnten, von Glied zu Glied absolut not- 
wendigen und abgeschlossenen Schlußketten fortschreitet. Eine 
solche Darstellung ist aber nur bei kausaler Methode möglich; 
darum müssen sich im Grunde, bei aller Durchsichtigkeit des 
menschlichen Geschehens, alle, auch die eminent individuellen 
Handlungen, schließlich doch durch den kausalen Nexus erklären 
lassen." In der Staatengeschichte, welche zum größten Teile 
von einzelnen Personen abhängt, wird ,, wegen der Unbestimm- 
barkeit der individuellen Entschlüsse eine Voraussicht des Handelns 
oder eine vollständig erschöpfende Erklärung des Geschehenen 
kaum möglich sein"; der Kulturgeschichte dagegen «steht ein 
viel größeres Beobachtungsmaterial zu Gebote. Hier bleiben sich 
auch die Bedingungen im großen und ganzen gleich; daher wird 
sich auch hier schon eher von Gesetzen im Sinne des Durch- 
schnitts reden lassen." Denn der einzelne Mensch ist nur eine 
Abstraktion, nur die Gesamtheit lebt wirklich; von ihr ist der 
Einzelne abhängig. Die Gesellschaft ist der Boden, aus dem die 
führenden Geister, die Helden erwachsen sind, und zugleich der, 
den sie befruchten; gehen diesem Boden die nährenden Stoffe 
aus, so erzeugt er keine großen Männer mehr und die betreffende 
Gesellschaft geht dem Verfalle entgegen. Lamprecht wollte, das 
war seine Absicht, die historische Forschung aus den Schranken 
befreien, die die Nachwirkung ideologischer Anschauungen ihr 
auferlegte; deshalb beschäftigte er sich zunächst mit der Er- 
forschung des Wirtschaftslebens und der Darstellung der Wirt- 
schaftsgeschichte. Neben die wirtschaftlichen Verhältnisse stellt 
Lamprecht als historischen Faktor die nationalen Anlagen und 
Anschauungen; daher vollzieht sich nach ihm die geschichtliche 
und kontinuierliche Entwicklung im Rahmen der Nation. Nach- 
dem er sich von dem kausalen Zusammenhange aller geschicht- 
lichen Lebensgebiete untereinander überzeugt hatte, war es ihm 
unmöglich, die Persönlichkeiten von den Anschauungen und 
Strömungen ihrer Zeit zu isolieren; wohl drückten sie nach dem 
Grade der Energie ihres Denkens und Wollens in größerem oder 
geringerem Maße ihrem Wirken den Stempel der persönlichen 
Eigenart auf, aber die Probleme, an deren Lösung sie arbeiteten, 
empfingen sie aus ihrer Zeit. Die Basis der Geschichtschreibung 
Schlossers, Rankes u. a. war die Individualpsychologie, „welche 
den Menschen nur als abstraktes Individuum erfaßte und das 
Volk als ein mechanisches Aggregat für sich stehender Personen 
ansah; sie kannten infolgedessen den Begriff der natürlichen 
Gesellschaft nicht und darum auch nicht den Begriff der Nation 
als der vollendetsten Art aller natürlichen Gesellschaften. Bei 
einer so Individual-psychologischen Auffassung der Geschichte 
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konzentriert sich naturgemäß fast alles Interesse auf die emi- 
nenten historischen Persönlichkeiten, und die Erforschung ihrer 
Handlungen bildet den eigentlichen Inhalt der Geschichte* ; diese 
„historische Forschung will nicht erklären, d. h. aus dem Früheren 
das Spätere, aus Gesetzen die Erscheinungen als notwendig, als 
bloße Wirkungen und Entwicklungen ableiten*, wie Droysen sagt. 
In neuerer Zeit ist nun die Individualpsychologie durch die Sozial- 
psychologie ergänzt worden, in welcher die Entstehung und Wir- 
kung eines Gesamtbewußtseins, einer Gesamtvorstellung» ^nes 
Gesamtgefuhls und eines Gesamtwillens erklärt wird; infolge- 
dessen mußte auch die individualistische CeMftichtsauffassung 
durch die kollektivistische ergänzt werden; nach dieser ist die 
Nation, d. h. „die oberste sociale Vereinigung von Natur wegen*, 
Träger der weltgeschichtUdien Entwicklung, in dem sich der 
größte Entwickluiigstypus menschlichen Daseins ausleben kann. 
„Die Ideen, welche mächtige Persönlichkeiten vorwärts schieben, 
sind nichts als die Richtungen des psychischen Gesamtorganismus 
einer Zeit und eines geschichtlich abgegrenzten Teils der Mensch- 
heit; ihr Verhältnis zur geschichtlichen Entwicklung ist daher 
kein transzendentes, sondern ein immanentes. Die geschicht- 
liche Persönlichkeit, welche sie auswirken hilft, ihnen vollere 
Klarheit und weitergehende Aufoahme erwirkt, ist nicht mystisch 
begnadigt, sondern nur mit besonders scharfem Verständnis für 
die sich andeutenden Richtungen des Gesamtwillens, Gesamt- 
empfindens, Gesamtvorsteilens ausgestattet, sowie mit der Kraft, 
dieses Verständnis in Taten umzusetzen* ; sie ist allerdings nicht 
bloß eine Dienerin des Gesamtwillens, eine Sklavin des Gesamt- 
vorstellens, sondern sie bringt zugleich ihr Eigenes in ihr 
Wirken ein. 

Lamprecht unterscheidet zwei Arten notwendiger Faktoren 
des. geschichtlichen Lebens, die natürlichen und die kulturellen. 
Zu den natürlichen Faktoren sind zu rechnen: Klima, Boden- 
beschafPenheit , Bodengestaltung , Raumverhältnisse , namentlich 
Verteilung von Land und Wasser, Naturszenerie und Natur- 
erscheinungen, Flora und Fauna, anthropologischer Charakter, 
überhaupt physische Beschaffenheit des Menschen; diese Faktoren 
sind im allgemeinen konstant, sie ergeben also dauernde Ursachen 
für die geschichtliche Abwandlung.. Diese besteht vielfach in der 
menschlichen Anpassung an sie; sie lassen sich mithin auch als 
Bedingungen des historischen Lebens bezeichnen. Die kulturellen 
Faktoren bestehen „in dem geistigen Gesamthabitus einer Zeit*, 
der aus „einem bei weitem überwiegenden Teil des Gewordenen, 
der fortlebt, und einem Teil, der augenblicklich im Werden be- 
griffen ist*, besteht; diese Faktoren sind ^als lebendige Kräfte 
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darzustellen mit starken kausalen Wirkungen^. Die individua- 
listische Geschichtsauffassung hat die kulturellen Faktoren auch 
anerkannt; teils hebt sie als solche aber ganz einseitig die sitt- 
lichen oder die materiellen oder die intellektuellen Kräfte hervor. 
In Wahrheit wirken alle diese Faktoren zusammen und stehen 
dabei in der innigsten Wechselbeziehung untereinander; sie 
schaffen dadurch höher organisierte Kulturen, welche wieder in 
Wechselwirkung treten und neue Formen hervorbringen. „So 
entstehen als Faktoren des geschichtlichen Lebens Wirtschaft, 
Sprache, Sitte, Mythus, Kunst, Religion, Sittlichkeit, Recht und 
Wissenschaft; auch zwischen ihnen entstehen Wechselbeziehungen, 
und sie alle bilden zu jeder Zeit eine Einheit. Jede Einheit in 
einer bestimmten Zeit ist aber durch das Vorwiegen eines 
Faktors oder mehrerer Faktoren charakterisiert und bildet eine 
besondere Entwicklungsstufe; diese Stufen sind wohl im großen 
und ganzen chronologisch geordnet, grenzen sich aber doch nicht 
scharf voneinander ab, sondern greifen ineinander fiber und 
gehen kausal auseinander hervor. So trat in den älteren Perioden, 
auf den älteren Entwicklungsstufen, die Wirtschaft als der Sitte, 
Sittlichkeit und Recht beherrschende Faktor auf; in späteren Pe- 
rioden dagegen traten immer mehr die geistig-kulturellen Faktoren 
in den Vordergrund. Neue Kulturerrungenschaften teilen sich 
vermittelst der sozial abgestuften Gesellschaft, der sozialen 
Gruppen (Familie, Wirtschafts-, Kulturgenossenschaft usw.) nach 
und nach dem ganzen Kulturkörper mit. Die weltgeschichtliche 
Entwicklung aber kommt zustande, indem bei Eintritt bestimmter 
Bedingungen die psychischen Errungenschaften der einen Nation 
auf die andere übertragen und in dem Entwicklungsgange der 
aufnehmenden Nation zu anderen Formen eingefügt werden. Die 
letzte und höchste gesellschaftliche Bildung ist der Staat; er ist 
auch die allgemeinste und fällt im normalen Entwicklungsgang 
mit der Summe der natürlichen Gruppenbildungen, der Nation, 
zusammen; daher umfaßt er in sich alle anderen Gruppen und 
hat die Verpflichtung ihrer Vertretung nach außen^" Die kollek- 
tivistische Staätsgeschichte faßt daher auch die Kulturgeschichte 
in sich; sie ist ^die vergleichende Geschichte der sozialphysischen 
(kulturellen) Entwicklungsfaktoren* . 

In enge Beziehung tritt die Geschichtswissenschaft zur Sozio- 
logie^), die sich unter dem Einfluß der positiven Philosophie 
(Positivismus) zu einer selbständigen Wissenschaft entwickelt bat; 
beide haben es mit der menschlichen Gesellschaft zu tun. Die 
Soziologie untersucht die „sozialen Grundelemente und die Ver- 
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änderungen der verschiedenen Gesellschaften, um aus deren 
vergleichender Betrachtung die allgemeingültigen Faktoren der 
Gesellschaftshildung, die allgemeinen Typen der verschiedenen Ge- 
sellschaftsformen und -funktionen und deren allgemeinen Existenz- 
bedingungen zu erkennen; von diesen allgemeinen Gesichtspunkten 
aus betrachtet sie dann wieder die Modifikationen in der Entwick- 
lung der einzelnen Gesellschaften^ (Bernheim a. a. O.). Sie geht 
auf die Auffindung von den Naturgesetzen ähnlichen Gesetzen hin- 
aus und glaubt solche auch bereits gefunden zu haben; sie berührt 
sich daher vielfach mit der Geschichtsphilosophie, will sich jedoch 
von allen metaphysischen und erkenntnistheoretischen Erörterungen 
fernhalten, weshalb die Geschichtsphilosophie als der philosophische 
Ausbau sowohl der Soziologie als wie der Geschichtswissenschaft 
anzusehen ist. Die Geschichtswissenschaft dagegen geht darauf 
hinaus, „zu erkennen, was und wie die Menschen überall in 
ihren sozialen Betätigungen geworden sind, was sie geleistet 
haben, jede Gesellschaftsgruppe, jedes Volk, jede hervorragende 
Persönlichkeit in ihrer ganzen Eigenart; so im Neben- und Nach- 
einander der ganzen eigenartigen Mannigfaltigkeit will sie die 
Entwicklungen der Menschen in ihrem einheitlichen Zusammen- 
hange begreifen, an und für sich, nicht als Illustrationen oder 
Modifikationen allgemeiner Typen^ (Bernheim a. a. O.). So er- 
scheint die Soziologie als eine wichtige Hilfswissenschaft der Ge- 
schichtswissenschaft; sie trägt zum besseren Verständnis derselben 
wesentlich bei. Die Geschichtswissenschaft verzichtet darauf, Ge- 
setze aufzusuchen; sie unterscheidet sich dadurch wesentlich von 
der Naturwissenschaft und allen derselben nahe stehenden Wissen- 
schaften. Die Geschichtswissenschaft hat es mit der Betätigung 
der Menschen als soziale Wesen im Zusammenhange der Ent- 
wicklung zu tun; sie richtet sich nicht auf die leeren Prozesse 
an sich, sondern auf die Inhalte menschlicher Betätigungen, die 
sie in ihrer Entwicklung erkennen will. Das Gesetz ist ein 
mindestens für ein gewisses Erscheinungsgebiet allgemeingültiger 
Satz, worin die Erkenntnis konstanter Ursachen oder wenigstens 
konstanten Verhaltens von Erscheinungen auf Grund erkannter 
bzw. als bekannt vorausgesetzter Ursachen ausgesprochen wird; 
begnügt man sich mit der Aussage der durch Erfahrung kon- 
statierten und als kausal angenommenen konstanten Zusammen- 
hängen von Erscheinungen und verzichtet man auf die Erkenntnis 
der Ursachen des Zusammenhangs, so hat man eine Regel. In 
der Geschichtswissenschaft könnte man nur insoweit von Ge- 
setzen reden, als psychische Kausalitäten in ihr in Betracht 
kommen; allein bei aller Gleichartigkeit der wirkenden physischen 
und psychischen Kausalität werden die menschliphen Betätigungen 
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wesentlich bestimmt durch die Besonderheit der Reaktionen auf 
die erfahrenen Eindrücke, so daß die Aufstellung von Gesetzen 
oder Regeln nicht möglich ist. „Die qualitative Differenz der 
Individuen, diese Grundtatsache alles organischen Lebens, be- 
dingt es eben, daß die Veränderung der Ursachen nicht ein für 
allemal eine als entsprechend zu erkennende und progressiv ab- 
zuleitende Veränderung der Wirkung aufweist und daß die Fort- 
dauer oder Wiederholung derselben Ursachen nicht ein für 
allemal dieselben Wirkungen unbedingt erwarten läßt; vielmehr 
kann eine Ursache stets verschiedene Wirkungen hervorbringen, 
und erst aus der tatsächlichen Realisierung dieser oder jener 
Wirkung läßt sich die Verursachung regressiv erschließen (Bem- 
heim a. a. O.). Die Beschaffenheit des menschlichen Wesens mit 
seinen qualitativ verschiedenen Reaktionen steht einer gesetz- 
mäßigen Erkenntnis der Geschichte überall im Wege; infolge- 
dessen können die historischen Erscheinungen zu ihrem wesent- 
lichen Teile nicht progressiT mas ihren Ursachen ab^kdte^ 
sondern die Ursachen können nur durch regressive Analyse ge- 
funden werden. Auf diese Auffindung der Ursachen durch re- 
gressive Analyse muß sich die Erklärung eines historischen Vor- 
ganges beschränken; von der Aufstellung von Gesetzen muß 
abgesehen werden. Wir müssen uns neben diesen Erklärungen 
in der Geschichte mit einzelnen Begriffen begnügen; sie betreffen 
die sozialen Betätigungen der Menschen. Diese sind als Einheit 
erfaßte und zusammengefaßte Veränderungen, loderen Zusammen- 
gehörigkeit wesentlich in der gewollten Erreichung von Zwecken 
liegt und welche als einander folgende oder begleitende von dem 
erkannten Zwecke bzw. Endresultat aus als zu dessen Erreichung 
wesentlich und notwendig aufgefaßt werden" (Bemheim a. a. O.); 
sie sind also für unsere Erkenntnis wesentlich Willenshandlungen, 
die durch Zwecke bestimmt werden. Diese aber lassen sich 
wieder nicht unter ein allgemeines Gesetz bringen; denn man 
kann sie nie, auch nur vorübergehend, als eine abgeschlossene 
endliche Menge gegebener feststehender Erscheinungen gelten 
lassen. „Das Gleichartige und Übereinstimmende, das vermöge 
der psychologischen Kausalität in dem menschlichen Handeln 
zum Ausdruck kommt, kann man mit Hinblick auf mehr oder 
weniger umfassende Handlungskomplexe begrifflich zusammen- 
fassen, absehend von den Differenzen derselben' (Bemheim 
a. a. O.); aber allgemeine Begriffe, wie wir sie in der Natur- 
wissenschaft finden, gibt es in der Geschichte nicht. Man kann 
also in der Geschichtswissenschaft höchstens von gewissen Regel- 
mäßigkeiten der Erscheinungen und Prozesse reden, „deren ur- 
sächliche Abhängigkeitsverhältnisse wir wegen der Unbestimm- 
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barkeit der menschlichen Individualitäten und wegen der großen 
Menge konkurrierender Bedingungen theoretisch und praktisch 
nicht zu erkennen vermögen; alle historischen Erscheinungen 
sind eben jenem Flusse des Werdens unterworfen, bei dem das 
Vorangegangene zwar immer die Anlagen in sich enthält, aus 
denen sich die für das Folgende gültigen Normen entwickeln 
werden, wo aber diese Normen selbst aus jenea Anlagen niemals 
erschöpfend vorausbestimmt werden können, so daß in einem 
gegebenen Moment höchstens die Richtung einer kommenden 
Entwicklung, nie diese selbst vorauszusagen ist^ (Bemheim a. a.O.)« 
In enger Beziehung zur Soziologie steht die Volkskunde; sie hat 
nach Riehl (Kulturstudien) zu untersuchen, »was der unantast- 
- bare Urgrund menschlicher Gesittung bei den Völkern und was 
unser eigenes freies und wechselndes Gebilde ist, welches sich 
auf jenen Grundpfeilern aufbaut und nach welchen historischen 
Motiven auch sich wieder jedes einzelne Volk individuell be- 
wegt'. Ihre Methode ist ihrer Natur nach „die vergleichende; 
aus der vergleichenden Beobachtung entwickelt sie ihre Ge- 
setze*. 

Die Geschichtsphilosophie^) belehrt über die Prinzipien, 
welche bei der Aufsuchung des kausalen Zusammenhanges 
der Tatsachen in Frage kommen, über die Wertmaßstäbe und 
über die Gesamtauffassung der historischen Entwicklung; sie 
schließt sich eng an die Soziologie an, bildet den philosophischen 
Ausbau derselben. Beide bilden für die Geschichte nur Hilfs- 
wissenschaften. 9 Der Historiker hat genug getan, wenn er die 
kausalen Zusammenhänge der politischen und staatlichen Ge- 
schehnisse entdeckt oder als Geschichtschreiber der Kultur die 
äußeren mechanischen Vorgänge bei kulturellen Gestaltungskom- 
plexen darstellt, d. h. wenn er die zureichenden Bedingungen 
auffindet ohne doch etwas über den zureichenden Grund ausmachen 
zu wollen, der gewöhnlich nicht mehr zu den erfahrbaren Tat- 
sachen, sondern zu metaphysischen Wahrscheinlichkeiten zählt; 
die letzten Gründe, die im Menschen selbst treibende Dialektik, 
von aller historischen Zufölligkeit entkleidet, von der Wirklichkeit 
in gewissen Sinne losgelöst — den Kulturtrieb zu untersuchen, 
ist dagegen die Aufgabe der Philosophie, die auch hier nicht 
mehr historisch, sondern dialektisch verfahren muß' (Ziegler, 
Das Wesen der Kultur). Demnach ist die Geschichtsphilosophie 
für das historische Studium von großem Wert; denn sie faßt das 
auf den einzelnen Gebieten der Geschichtswissenschaft Gefundene 
zu einem einheitlichen Ganzen zusammen und fragt nach seinem 
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allgemeinen Sinn» nach seinen Gesetzen, nach den Prinzipien der 
Geschichtswissenschaft. 

Geschichtsphilosophische Betrachtungen sind so alt wie die Ge- 
schichte; aber eine planmäßige und absichtliche Erfassung und 
Darstellung dieser Probleme ist jüngeren Datums. Schon bei 
Augustinus finden wir im Anschluß an die platonische Ideenlehre 
und die jiidisch-hellenische Logoslehre die Keime zur ideologischen 
Geschichtsauffassung; er sah in der Geschichte nur das Wachs- 
tum und die schlieOliche Herrschaft der christlichen Weltanschau- 
ung, der vollkommenen Offenbarung Gottes und seiner Allmacht, 
so daO sie schließlich nichts ist als die Geschichte der Religion 
oder vielmehr die Geschichte des Juden- und Christentums. „Im 
Mittelpunkte des christlichen Denkens steht die Erlösung, der 
göttliche Heilsstern, d. h. ein in der Menschheit wirkendes Ge- 
schehen, ein den Verlauf der gesamten Geschichte enthüllender 
Sinn, der von Ewigkeit her im Geiste Gottes existiert hat; diese 
Anschauung, die antike Lehre vom Fortschritt der Menschheit 
und dem Ziele eines Weltstaates mit bedeutender Vertiefung fort- 
setzend, bietet der Gesichtspunkt der organischen Entwicklung 
und der Universalität, denn in die ewige Heilsgeschichte gehören 
alle Völker, und es handelt sich um das Werden und Wachsen 
des einen Gottesreiches* (Goldfriedrich, Die historische Ideen- 
lehre). Eine Idee leitet demnach planvoll die Geschichte; sie ist 
der Ausfluß der Weisheit Gottes. Der ganze Inhalt und Wert 
der Menschengeschichte wird von dieser Idee bestimmt; sie weist 
ihnen ein überirdisches Ziel an, dem also auch der Staat dienen 
muß. Dieser ist nur dazu da, um die durch den Sfindenfall haltlos 
gewordenen Menschen auf den Wegen des göttlichen Gesetzes 
tu halten; der Staatsmann und der Herrscher haben sich Hand 
in Hand mit den geisdichen Dienern der Kirche dieser Aufgabe 
tu widmen, sonst sind sie wie der Staat Teufelswerk. In der 
katholischen Kirche ist diese Geschichtsaufikssung herrschend 
geblieben; der Staat erscheint infolgedessen als ein Dien^ der 
Kirche« In der Folgezeit wurde aber die Ideenlehre weit^ aus- 
gebildet, und der (äaube an die Macht der Ideen «reichte im 
Steitalter der Aufklimng und des Nenhnmanismus sein^i Höhe- 
punkt; von der Verwirklichung der Idee der Humanität erwartete 
man eine neue Mei^chheit und eine bessere Ordnnng der Ge- 
sellschaft Von der Oberzeugong einer natSriichen Gesetzmäßig- 
k^t des Lebens der Völkw und Staaten and des inneroi Zu- 
sammenhanges der verschieden^i Seiten dersdboi Kultarpoiodeii 
Bttdwi wir die Werke von Montesquieu, Voltaire und 
Rousseau erfüllt; das geschichdiche Werden wie raien nach 
seinen eig^iea Geo^tz^i aus don Kdme der menscfafidKo FSus* 
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keiten heraus sich entfaltenden Organismus anzusehen, ist in 
ihren Werken mehr oder weniger ausgesprochen. In der deutschen 
Geschichtschreibung war gegen Ende des 18. Jahrhunderts der 
politische Pragmatismus im Abklingen begriffen, und eine sozial- 
und kulturgeschichtliche Behandlung be^nnt sich deutlicher zu 
erheben; man schrieb das Eintreten großer Veränderungen weder 
dem unmittelbaren göttlichen Eingriff, noch einem blinden Ver- 
hängnis, aber dennoch einem verborgenen höheren Gesetz zu. 
Der Historiker sollte sich jedoch um die Aufsuchung desselben 
nicht kümmern, sondern sich nur mit den natürlichen Ursachen 
und Motiven beschäftigen und so die geschichtliche Entwicklung 
als eine von einem einheitlichen Prinzip getriebene Entfaltung 
erkennen. Iselin (Geschichte der Menschheit, 1791) strebt einer 
soziologischen Kulturgeschichte zu; für Adelung (Versuch einer 
Geschichte der Kultur des menschlichen Geschlechts, 1782) ist 
die Kulturgeschichte die geschichtliche Fundamentalwissenschaft, 
deren Ereignisse weder unmittelbaren Eingriffen Gottes noch zu- 
fälligen Ursachen zugeschrieben werden dürfen, sondern deren 
verschiedenen aufeinanderfolgenden Stufen und Zeitalter, wie auch 
die Veränderungen der Völker überhaupt, auseinander abgeleitet 
werden müssen. Die eigentliche Triebfeder ist das Bedürfnis; 
dieses wird in Bewegung gesetzt und in Atem erhalten durch die 
9 Volksmenge im eingeschränkten Raum^. Die wirtschaftlichen 
Verhältnisse sind also das Primäre, das Ideologische ist sekundär; 
„bei einer jeden wichtigen Veränderung in der Kultur verändert 
sich zugleich die Verstellungsart^. Als allgemeinste Richtlinie der 
ideologischen Entwicklung wird Abnahme der Schätzung und Be- 
deutung der bloß physischen Kraft und der sinnlichen Begriffe 
und ihrer Herrschaft und Zunahme der vernünftigen Erkenntnis 
und ihrer Herrschaft, Verfeinerung der Sitten und Bildung des 
Geschmacks, also Vergeistigung, angeseh^i. Dieser empirisch- 
kulturgeschichtlichen Richtung gegenüber vertritt Lessing die 
spekulative; dasselbe Ziel, die Einheit der geschichtlichen Ent- 
wicklung, wird von ihm mittelst des alten christlichen Erziehungs- 
gedankens, den schon Herder vor Lessing wieder ausgesprochen 
hatte, zu erreichen versucht. Was die Erziehung bei den einzelnen 
Menschen ist, das ist die Offenbarung bei dem ganzen Menschen- 
geschlecht; sie gaben den Menschen resp. der Menschheit nichts, 
was sie nicht aus sich selbst haben könnten resp. könnte, nur 
geschwinder und leichter. Herder (Ideen zur Philosophie der 
Geschichte, 1784 — 1787) beginnt beide Richtungen, die empirische 
und spekulative, zu verbinden und begründet so die deutsche 
Geschichtsphilosophie. Vom empirischen Standpunkte aus gesehen 
erscheinen Bedürfois und Klima als Hauptmaterien der Geschichte ; 
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der ideologische Faktor tritt in der Vorstellungswelt der Menschen 
hervor, deren wichtigster Teil die Religion ist. Vom metaphysischen 
Standpunkte betrachtet erscheint die Geschichte als Vollziehung 
eines verborgenen göttlichen Planes, als unter der Regierung eines 
höheren Schicksals stehend; besonders deutlich zeigt sich das in 
der Erfindung und Verbesserung der Kfinste. Herder behandelt 
zum erstenmal die betreffenden Fragen im Zusammenhange und 
faßt sowohl die Faktoren wie die Resultate der Geschichte, die 
Erklärung des Geschehenen wie die ethische Beurteilung des- 
selben, ins Auge. Als Faktoren des Geschehenen findet er die 
äußere Natur einerseits und die menschlichen Anlagen anderseits; 
infolge der Wechselwirkungen zwischen beiden entwickelt sich 
die menschliche Persönlichkeit, deren Charakter die Humanität 
ist. In der von diesen Gesichtspunkten aus von Herder ent- 
worfenen Skizze der Weltgeschichte fehlt besonders die Berück- 
sichtigung der Kulturbedingungen als wirksamer Faktor der Ent- 
wicklung; er übersieht, daß dieselben neben den Naturbedingungen 
allmählich auftreten und bei zunehmender Kultur immer mehr in 
den Vordergrund treten. 

Auch Kant hat sich mit geschichtsphilosophischen Fragen 
beschäftigt (Idee zu einer allgemeinen Geschichte in weltbürger- 
licher Absicht, 1784); von ihm ging die idealphilosophische Rich- 
tung aus, die bei Hegel ihren Höhepunkt erreichte. Die Entstehung 
und immer bessere Entwicklung des Staates ist bei Kant die 
Hauptsache in der Geschichte und deren Hauptinhalt; vom Alter- 
tum bis zur Jetztzeit ist eine Verbesserung der Staatsverfassung 
wahrzunehmen. Im Sinne der Kantschen Geschichtsphilosophie 
schrieb Pölitz seine „ Geschichte der Kultur der Menschheit nach 
kritischen Prinzipien' (1793); die Aufgabe der Kulturgeschichte 
ist die, 9 Ordnung, Zusammenhang und Zweckmäßigkeit in die an 
sich wilde und regellose Masse der Weltbegebenheiten zu bringen". 
Idee ist bei Kant der Vemunftbegriff, welcher die Möglichkeit 
der Erfahrung übersteigt; sowohl auf dem theoretischen als auf 
dem ästhetischen und sittlichen Gebiet zeigt sich als wesent- 
licher Grundcharakter der Idee das Element des über alle Sinn- 
lichkeit weit erhabenen Leitenden und Treibenden, des Zusammen- 
fassenden und Abschließenden. Im Anschluß an Herder und Kant 
wurde die Ideenlehre immer tiefer erfaßt; auf den verschiedensten 
Gebieten sehen wir, wie die Ideen nicht mehr absolute begriffliche 
Formen sind, sondern die immanenten. Prinzipien gesetzmäßigen, 
sozialpsychischen Schaffens. Die Philosophie Hegels, ausgerüstet 
von Kant mit dem begrifflich geschärften Werkzeuge der Idee, 
schmiedete diese Anschauungen in ein stählernes Netz. Hegel 
nennt sein System geradezu »Darstellung der Idee"; alles Wirk- 
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liehe ist für ihn nur insofern, „als es die Idee in sich hat und 
sie ausdrückt.^ Die Idee ist das als real gefaßte Allgemeine; die 
äußere Welt, das Milieu, in dem der Mensch lebt, und die Natur 
des Menschen, die von demselben beeinflußt wird, folgen beide 
in ihrer Entwicklung festen Prinzipien, denen sich das bewußte 
Menschenleben anpassen muß, wodurch diese Prinzipien auch 
auf dieses übertragen werden. Der Weltgeist ist der Träger der 
Geschichte, die sich im Staatsleben vollzieht; deshalb ist der 
Staat in seiner Entwicklung der eigentliche Inhalt der Geschichte 
und was am Staatsleben nicht teil nimmt, gehört nicht zur Ge- 
schichte. Die Geschichte ist der Prozeß der Menschheit; die 
Geschichtswissenschaft hat die Aufgabe, die Gesetzmäßigkeit dieser 
allmählichen Entwicklung zu verfolgen. Das Prinzip der Geschichte 
ist die Entwicklung des Geistes zum Bewußtsein seiner Freiheit 
und der dieser entsprechenden Verwirklichung; die Durchbildung 
und »Durchdringung des weltlichen Zustandes"* durch das Prinzip der 
Freiheit ist „der lange Verlauf, welcher die Geschichte selbst 
ausmacht*^. Diese Entwicklung geht in Stufen aufwärts; jede 
Stufe ist von der anderen verschieden, hat ihr „bestimmtes, eigen- 
tümliches Prinzip^. Die einzelnen Entwicklungsstufen sind an die 
einzelnen Völker verteilt; eine jede Gestalt der Idee erscheint 
in der Weltgeschichte als wirklich existierendes Volk. Der Volks- 
geist als Ganzes ist eine konkrete Idee; er ist im Staate ver- 
körpert. Jeder Staat ist eine bestimmte Stufe der Idee; er muß 
daher in allen seinen wesentlichen Seiten oder Äußerungen ein 
gleiches Gepräge tragen, das ihm der Volksgeist gibt. Indem die 
Individuen und Völker das Ihrige suchen und finden, sind sie 
zugleich Werkzeug und Mittel eines Höheren^ „von dem sie 
nichts wissen, das sie bewußtlos vollbringen; sie vollbringen ihr 
Interesse, aber es wird noch ein Ferneres damit zustande ge- 
bracht, das auch innerlich darin liegt, aber das nicht in ihrem 
Bewußtsein und in ihrer Absicht lag^. Der Weltgeist bedient 
sich der Bedürfnisse, Interessen und Leidenschaften der Individuen 
zur Durchsetzung seiner Selbstentwicklung, die „als die Trieb- 
federn erscheinen und als das Hauptwirksamere vorkommen^, zu 
denen sich auch noch die Verfolgung des Rechten und Guten gesellt. 
„Das sind die großen Menschen in der Geschichte, welche eigene, 
partikuläre Zwecke, das Substantielle, enthalten, welches Wille des 
Weltgeistes ist; dieser Gehalt ist ihre wahrhafte Macht. Er ist 
in dem allgemeinen, bewußtlosen Instinkt der Menschen; sie sind 
innerlich dazu getrieben und haben keine weitere Haltung, dem, 
welcher die Ausführung des Zweckes in seinem Interesse über- 
nommen hat, Widerstand zu leisten. Die Völker sammeln sich 
vielmehr um sein Panier; er zeigt ihnen und führt das aus, was 
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ihr eigener immanenter Zweck ist. In der öffentlichen Meinung 
ist alles Falsche und Wahre ; aber das Falsche und Wahre in ihr 
zu finden^ ist Sache des großen Mannes. Wer, was seine Zeit 
will und ausspricht, ihr sagt und vollbringt, ist der groiSe Mann 
der Zeit.* Er gehört der geistigen Gesamtheit an; er ist »der 
Sohn seines Volkes und zugleich, insofern der Staat in Entwick- 
lung begriffen ist, der Sohn seiner Zeit', der Repräsentant der^ 
selben. Die Idee, von welcher die Geschichtsauffassung Hegels 
geleitet wird, ist eine einseitig ethische; Hegel hat die Ideen und 
die fortschrittliche Entwicklung zu einseitig aufgefaßt und das 
Ideengebäude ohne Rficksicht auf die Tatsachen der Geschichte 
aufgeführt. 

Unter dem Einflüsse dieser ideologischen Geschichtsauffassung 
stand W. v. Humboldt (»Über die Aufgabe des Geschicht- 
schreibers'); auf ihn wirkte ganz besonders in dieser Hinsicht 
die Kantsche Philosophie ein. Das Geschehene und Geschehende 
ist unvollständig sowohl der Wahrnehmung als der Überlieferung 
nach; es fehlt der Kausalzusammenhang, der erst das Stück uns 
zt; einem Ganzen macht. Diesen Kausalzusammenhang muß der 
Geschichtschreiber aufsuchen und herstellen ; »wenn er den Stoff 
in sich aufgenommen hat, muß er ihn wieder ganz neu aus sich 
schaffen.' Diese Aufgabe kann er nur lösen, wenn er zu den 
einzelnen Umständen der Begebenheiten die ihren Zusammenhang 
bedingenden, wirkenden Kräfte hinzuzuerkennen, ihre Richtung, 
gegenseitige Abhängigkeit und die Verbindung der Kräfte und 
Richtungen mit dem gleichzeitigen Zustande und den vorherge- 
gangenen Veränderungen, die jenen Zustand erzeugt haben, zu 
bestimmen sucht. Das einzig Existierende, das ihm zunächst und 
unmittelbar gegeben ist, sind die Individuen; an diese muß er 
sich zunächst halten und aus ihnen heraus die Kräfte, Richtungen, 
Abhängigkeiten und Verbindungen zu gewinnen suchen. Da in 
allen Individuen dieselben allgemein psychologischen Kräfte und 
Gesetze tätig sind, so müssen sie aufeinander wirken und einen 
fortlaufenden Zusammenhang bilden können; weist der Geschicht- 
schreiber auf dieselben hin, so hat er eben die Richtlinien, die 
Verbindungslinien oder die Ideen gefunden. Allein die Erkenntnis 
des Individuums ist mit großen Schwierigkeiten verknüpft, wes- 
halb auch der Zusammenhang nicht leicht zu durchschauen ist; 
es zeigt sich, »daß in jedem Wirken, bei dem Lebendiges im 
Spiele ist, gerade das Hauptelement sich aller Berechnung ent- 
zieht', so daß wir »nicht das schaffende Prinzip selbst, sondern 
nur eine Form' zu erkennen vermögen. Die »psychologischen 
Kräfte' selbst, die »mannigfaltig ineinandergreifenden menschlichen 
Fähigkeiteni Empfindungen, Neigungen, Leidenschaften' sind »keinen 
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erkennbaren Gesetzen unterworfen^, sondern höchstens «in ge- 
wisse Analogien zu fassen^; zur Auffindung der kausalen Ge- 
setze in der Geschichte ist man noch nicht durchgedrungen. Daß 
es in der Geschichte fortlaufende Richtungen, herrschende Ten« 
denzen, Formen oder Ideen für unsem auffassenden Blick gibt, 
das sehen wir vor uns; ihren Ursprung und die Art der Ver- 
bindung aber sehen und verstehen wir nicht wegen der Unver- 
kennbarkeit des Individuums. Wir müssen daher annehmen, daO 
hier noch höhere Kräfte als die des Individuuins im Spiele sind ; 
«die Weltgeschichte ist nicht ohne eine Weltregierung verständ- 
lich^. Das Ziel der Geschichte, die „Idee . • . ., die durch die 
ganze Geschichte hindurch in immer mehr erweiterter Geltung 
sichtbar ist^, ist die der ,,Menschlichkeit, das Bestreben, die Grenzen, 
welche Vorurteile und einseitige Ansichten aller Art feindselig 
zwischen die Menschen stellen, außcuheben und die gesamte 
Menschheit .... als einen großen, wahr verbrüderten Stamm zu 
behandeln^, die „wohlwollend-menschliche Verbindung des ganzen 
Geschlechts^. Idee bedeutet für Humboldt in seinen ersten 
Schriften soviel wie Vorstellung und Begriff, Schlüsse und Hypo- 
thesen, denen keine unmittelbare Wirklichkeit entspricht; später, 
unter dem Einfluß von Plato und Kant, wird die Idee für ihn die 
formende Kraft im Gegensatz zur Materie. In der Geschichte ist 
für ihn von nun an die menschliche Kraft das eigentlich Wirkende; 
sie wird von der Lage und Umgebung bestimmt. Die menschlichen 
Kräfte sind das Ausschlaggebende im Wechsel und Fortschreiten 
der Geschichte; die Geschichte ist die Aufeinanderfolge der 
„periodischen Revolutionen des menschlichen Geistes*. Da jeder 
neue Zustand im vorhergehenden „entweder die volle Ursache • • • 
oder doch wenigstens die beschränkende hat*^ so läßt sich viel- 
leicht „die ganze Geschichte des menschlichen Geschlechts bloß 
als eine natürliche Folge der Revolutionen der menschlichen 
Kraft darstellen*; denn kein einzelner Zustand der Menschen 
und Dinge verdient Aufmerksamkeit an sich, sondern nur im Zu- 
sammenhange mit dem vorhergehenden und folgenden Dasein. In 
der weiteren Entwicklung der Humboldtschen Ideenlehre unter 
dem Einfluß von Goethe und Schiller ist die Idee die Funktion, 
welche das Zufällige, Isolierte zu notwendigem Zusammenhange 
verbindet; die „Darstellung einer Idee in einem Individuum* ist 
das Ideal. Vom Gesichtspunkte der Idee aus erscheint das 
Wirkliche „unter der Bedingung eines durchgängig inneren Zu- 
sammenhanges, einer inneren Organisation*; dadurch wird überall 
der Zufall verbannt. Der Mensch und somit auch der Geschicht- 
schreiber hat die Aufgabe, „sich und die Außenwelt um ihn h^ 
auf das innigste miteinander zu verknüpfen, diese erst als ein^n 
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fremden Gegenstand in sich aufzunehmen, dann aber als einen 
freien und selbst organisierten wieder zurückzugeben*; der Ge- 
schichtschreiber muß „das Ganze seines Stoffes übersehen, alle 
Verbindungen desselben aufsuchen, immerfort unparteiisch vor 
ihm dastehen und für alle mannigfaltigen Empfindungen und 
Lagen Sinn haben, um jede, die er vor sich erblickt, in ihrer 
Eigentümlichkeit zu verstehen*. Es ist uns aber „kein Organ ver- 
liehen, die Pläne der Weltregierung unmittelbar zu erforschen*; 
wir können also auch die in ihr enthaltenen Ideen nicht erkennen, 
sondern nur angeben, wie sie sich „äußern*. Sie äußern sich 
als Richtung und Kraft, die beide im Individuum zum Ausdruck 
kommen; j,ohne die reelle Kraft, die bestimmende Individualität 
an die Spitze der Erklärung aller menschlichen Zustände zu 
setzen, verliert man sich in hohle und leere Ideen*. Alles Leben 
der geistigen und körperlichen Natur ist „als die Wirkung einer 
zugruiide liegenden, sich nach uns unbekannten Bedingungen 
entwickelnden Kraft* anzusehen. „Für die menschliche Ansicht, 
welche die Pläne der Weltregierung nicht unmittelbar erspähen, 
sondern sie nur an den Ideen erahnden kann, durch die sie sich 
offenbaren, ist daher alle Geschichte nur Verwirklichung einer 
Idee, und in der Idee liegt zugleich die Kraft und das Ziel . . . 
Daß die menschlich geistige Kraft, die doch wahrhaftig individuell 
liur im Einzelnen erscheint, sich auch, in Bildung einer Mittel- 
stufe, nätionenweise individualisieren mußte, liegt zwar im all- 
gemeinen In dem den Begriff der Menschheit notwendig bedingen- 
den Charakter der Geselligkeit, allein ganz bestimmt in* der 
Sprache, die nie das Erzeugnis des Einzelnen, schwerlich das 
einer Familie, sondern nur das einer Nation sein, nur aus einer 
hinreichenden Mannigfaltigkeit verschiedener und doch nach Ge- 
meinsamkeit strebender Denk- und Empfindungsweise hervor- 
gehen kann*. Eine Nation ist „ein solcher Teil der Menschheit, 
auf welchen so in sich gleichartige und bestimmt von anderen ver- 
schiedenen Ursachen einwirken, daß sich ihm dadurch eine eigen- 
tümliche Denk-, Empfindungs- und Handlungsweise anbildet* ; als 
die die nationalen Eigentümlichkeiten bestimmenden Ursachen 
sind zu nennen: 1. Abstammung und Sprache; 2. Zusammenleben, 
Gleichheit der Sitten; 3. bürgerliche Verfassung; 4. nationale 
Geschichte und Literatur. 

Die Rankesche Auffassung der geschichtlichen Ideen- 
lehre gebt auch auf die Idealphilosophie zurück; daher stimmt sie 
mit der Humboldtschen vielfach überein. Ganz wie W. v. Humboldt 
^ill Ranke sich „erst durch umfassende historische Untersuchung 
und Kombination zu ahnender Erkenntnis der in der Tiefe 
waltenden, alle Sprachen resp. Staaten beherrschenden geistigen 
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Gesetze erheben'; von der obersten Idee hängt alles ab. Wie 
bei Humboldt, so ist auch bei Ranke die Idee Kraft, Trieb, 
Geist; der innerste Trieb des geistigen Lebens, der ihm angeboren 
ist, ist die Bewegung nach der Idee. Wie Humboldt, so wendet 
sich auch Ranke gegen die spekulative Geschichtsphilosophie; er 
stellt mit ihm der Geschichtschreibung die Aufgabe, dem »Zug 
der Dinge** nachzugehen, ihre „geistige Ader** zu verfolgen. Wie 
bei Humboldt so walten auch bei Ranke hinter den Tendenzen 
und Persönlichkeiten verborgene Gesetze; sie sind ein Ausfluß 
des Ewigen, Göttlichen, und sind vom Historiker aufzusuchen und 
nachzuweisen. „Ich kann**, sagt Ranke, „unter leitenden Ideen 
nichts anderes verstehen, als daß sie die herrschenden Tendenzen 
in jedem Jahrhundert sind. Diese Tendenzen können indessen 
nur beschrieben, nicht aber in letzter Instanz in einen Begriff 
summiert werden; nicht allein die allgemeinen Tendenzen ent- 
scheiden in der Geschichte; es bedarf immer großer Persönlich- 
keiten, die sie zur Geltung bringen*^. Mit W. v. Humboldt ist 
Ranke der Ansicht, daß die Geschichte nach den Ideen unter 
Berücksichtigung des Gesetzes der Kausalität aufgebaut werden 
muß; aber die Ideen Rankes sind wesentlich historische Potenzen, 
die aus den Tatsachen und Handlungen der Menschen ersichtlich 
sind, während die Ideen Humboldts als formende Kräfte über 
den Tatsachen stehen. Rankes Ideen wirken in den Personen 
und durch sie in den Tatsachen; die Notwendigkeit, die er in 
den Dingen wahrnimmt, ist der Zwang der Tatsache gegenüber 
den Einzelnen, während bei Humboldt die Notwendigkeit das 
Produkt einer Idee ist, deren Kausalität in der Erscheinung liegt. 
Ranke ist ein Gegner jeder geschichtsphilosophischen Konstruktion; 
die der Forschung allein zugänglichen menschlichen Gedanken 
sind für ihn die einzigen Ursachen des geschichtlichen Geschehens, 
und dem Geschichtsforscher liegt es daher ob, „die Ereignisse 
aus menschlichen Motiven zu erklären**. Starke und innerlich 
mächtige Naturen ergreifen gewisse Ideen, die lange Zeit vor- 
bereitet gewesen sind, und reißen durch sie die Welt an sich; 
eine solche Idee ist z. B. die Volkssouveränität, welche „zuweilen 
zurückgedrängt und nur die Meinungen bestimmend, aber dann 
wieder hervorbrechend, offen bekannt, niemals realisiert und 
immer eingreifend**, das „ewig bewegliche Ferment der modernen 
Welt** gewesen ist. Die Ideeii, das beweist uns die Geschichte 
in ihrem ganzen Verlaufe, leben und wirken nicht als solche, 
sondern kommen nur durch die Handlungen der Menschen zur 
Erscheinung; in diesem Sinne aber wird die Geschichte einzig 
und allein von Ideen regiert, ist sie nur die Darstellung von 
Ideen, d^ h. vom menschlichen Wollen und Handeln. Versteht 
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man aber unter Idee die menschlichen Gedanken überhaupt, so 
gehören auch die Interessen zu den Ideen; ihre Verwirklichung 
spielt in der Geschichte eine besondere Rolle. 

Auf der Grundlage der Humboldtschen Ideenlehre beruht die 
Geschichtsauffassung, die wir bei Gervinus finden (Grundzüge 
der Historik, 1887); er fordert von der Geschichtschreibung 
Darbietung des historischen Stoffes, sowie Einheit des Plans und 
der Weltansicht, weshalb sie auch die Ideen als die letzten 
Gründe nicht unbeachtet lassen darf. Es sind dies „allgemein 
grundsätzliche, in ihren Folgen weitreichende oder im Volksleben 
verzweigte, in mannigfachen Formen wiederkehrende Gedanken, 
oder an mannigfachem Gehalt wiederkehrende Formen des Ge- 
dankens*; sie „begleiten unsichtbar die Begebenheiten und 
äußeren Erscheinungen und gestalten innerlich die ganze Ge- 
schichte*. Die großen Männer sind verkörperte Ideen, indem 
sie mit dem „Laufe der Dinge* in „schönem Einverständnisse* 
stehen. Der Historiker soll das „Werden und Wachsen* der 
Ideen „zum Faden seines Geschichtswerks* nehmen; er soll die 
Ideen in „den Begebenheiten* aufsuchen und diese dann „nach 
ihnen ordnen*. Bei Droysen (Grundriß der Historik, 1882) 
sind die Ideen diejenigen Kräfte, welche die sozialen Formen, 
die „sittlichen Gemeinschaften* in Familie, Staat, Volk usw., 
erzeugen und lebendig erhalten; er nennt sie die „sittlichen 
Mächte^S Ohne sie „wäre der Mensch nicht Mensch; aber sie 
werden, sie wachsen und steigern sich erst in der gemeinsamen 
Arbeit der Menschen, der Völker, der Zeiten, in der fort- 
schreitenden Geschichte, deren Werden und Wachsen ihre Ent- 
faltung ist^S Sie sind „zugleich Faktoren und Produkte des 
geschichtlichen Lebens; rastlos werdend bestimmen sie mit ihrem 
Gewordensein diejenigen, die die Träger ihrer Verwirklichung 
sind^S In der Bewegung einer Zeit ist immer eine Idee die 
herrschende; sie ist der leitende, beherrschende Gedanke einer 
Zeit, eines Volkes, eines Mannes, der antreibt, „den wesentlichen 
weiteren Schritt zu tun". Die Menschen sind mit bestimmten 
Qualitäten ausgestattet; diese sind in jeder Generation durch die 
vorhergehenden bestimmt und wirken auf die nachfolgenden ein. 
Das gilt auch nach Lorenz (Die Geschichtswissenschaft in ihren 
Hauptrichtungen und Aufgaben, 1886) für die in den Menschen 
sich entwickelnden Ideen; sie können „als solche in der Welt 
nur als Tat erscheinen, wenn sie in dem Wollen des Handelnden 
liegen^^ Allerdings lassen sich nicht alle Ideen (Motive) der 
handelnden Persönlichkeiten konkret und im einzelnen durch Tra- 
dition und Vererbung erklären; es treten auch neue, schöpferische 
Ideen auf, die nicht vererbt sind. Die eigentliche Geschichte ist 
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i^jene Erfahrungswissenschaft, welche die auf unsere staatlich- 
gesellschaftlichen Zustände in bewußter Weise hinzielenden Hand- 
lungen der Menschen nach allen ihren inneren und äußeren 
Gründen in zeitlicher Abfolge entwickelt und darstellt; die Ideen, 
von welchen die handelnden Menschen beseelt und getrieben sind, 
werden in jedem guten Geschichtsbuche mit völliger Klarheit ans 
Licht gestellt'^ Aber es bleibt, wie auch in der Naturwissen- 
schaft, ein Rest übrig, der nicht erforscht und nicht erklärt 
werden kann; mit dieser Tatsache muß jede Wissenschaft und 
jeder Forscher rechnen. Die Geschichte eines Volkes ist nur 
aus dem Verständnis der Ideen der betreffenden Zeiten zu ver- 
stehen; deshalb sind im Wesen der Sache selbst liegende Perioden 
der Geschichtsentwicklung nachzuweisen, in denen die geschicht- 
lichen Ideen zum Ausdruck kommen. Versuche zur Auffindung 
und Aufstellung solcher Perioden sind gemacht worden; allge- 
meine Anerkennung hat aber noch keiner von all diesen Ver- 
suchen gefunden. 

Dieser von Kant, Hegel und Humboldt begründeten, von 
Ranke u. a. in die Geschichtschreibung übertragenen Geschichts- 
auffassung, die man als ideologische bezeichnet, tritt die kollek- 
tivistische oder soziologische gegenüber; bei ihr sind nicht die 
Persönlichkeit und die Ideen, sondern die Masse und die Arbeit 
der treibende Faktor in der Geschichte. Ihr eigentlicher Be- 
gründer ist Com te, der in Condorcet seinen Vorgänger sieht; er 
geht von der Zergliederung der Entwicklungsbedingungen des 
gesellschaftlichen Lebens aus und unterscheidet als Faktoren 
desselben die Natur- und Kultureinflüsse einerseits und die 
menschlichen Anlagen anderseits. Als den wichtigsten Faktor 
unter den letzteren erkennt er den Verstand, welcher sich die 
menschlichen Instinkte und Leidenschaften, sowie die Phantasie 
unterwirft; dadurch werden im Laufe der geistig-sittlichen Kultur- 
entwicklung auch die egoistisch-sinnlichen Triebe den altruistisch- 
sozialen untergeordnet. Er betont aber stark, daß die Soziologie 
sich scharf von der Biologie unterscheide, indem bei ihr zu den 
biologischen Faktoren noch die psychischen hinzukommen; sie hat 
daher auch ihre eigenen Gesetze. Guizot stand unter dem 
Einfluß der romantischen Schule und schrieb in ihrem Sinne 
sein Werk über die Entwicklung der europäischen Zivilisation 
als Einleitung zur Geschichte der Zivilisation in Frankreich; 
von den beiden Elementen der Zivilisation, dem sozialen und 
humanen, hat er besonders das erstgenannte betont. Unter 
Comtes Einfluß schrieb Buckle seine „Geschichte der Zivilisa- 
tion in England* (1857 — 1861); er macht die Denkweise im 
engsten Sinne verstandesmäßiger Aufklärung nicht nur zum vor- 
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herrschenden, sondern zum alleinigen Faktor und Inhalt der 
fortschreitenden Kulturentwicklung. Alle Verschiedenheiten und 
aller Fortschritt in der Geschichte sind auf die Wechselwirkung 
zwischen den äußeren Erscheinungen und dem Geiste zurückzu- 
führen; sie ist daher der Stoff, aus dem allein eine wissen- 
schaftliche Geschichte konstruiert werden kann. Da in Europa 
die Natureinflüsse nur eine geringe Rolle spielen, so läßt sich 
die Entdeckung der Gesetze einer europäischen Geschichte in 
eine Entdeckung der Gesetze des menschlichen Geistes auflösen; 
sind diese festgestellt, so ist auch der Grund zu einer Ge- 
schichte Europas gelegt, wobei es sich zeigt, j^daß der Fortschritt 
Europas aus der Barbarei zur Zivilisation einzig der geistigen 
Tätigkeit zu verdanken ist^. 

Der rasche Aufschwung der Naturwissenschaft und der darauf 
beruhenden Technik, die sich in ihrer Entwicklung gegenseitig 
förderten, verbunden mit den Fortschritten der Völkerkunde und 
Sprachwissenschaft, welche es ermöglichten, die Mitteilungen zivili- 
sierter Beobachter über Naturvölker, sowie die Funde von Waffen 
und Werkzeugen ausgestorbener Völker anders zu behandeln als 
früher, wo man sie nur als Kuriosa aufgefaßt hatte, sowie endlich 
die Gestaltung, welche die Nationalökonomie angenommen hatte, 
führten zu einer Auffassung der Geschichte, welche derjenigen 
von Comte ähnlich war; in ihr stand nicht mehr das hervor- 
ragende menschliche Individuum, sondern es standen die Tatsachen 
der Technik, des Rechts, der Sitte und Religion im Vordergrunde, 
Die französische Revolution war so deutlich als Klassenkampf 
aufgetreten, daß nicht nur ihre Geschichtschreiber das anerkennen 
mußten, sondern auch ein Teil der Historiker auf den Gedanken 
kommen mußte, auch in anderen Perioden der Geschichte die 
Bedeutung der Klassenkämpfe für die gesellschaftliche Entwick- 
lung zu untersuchen, Das aber führte zu der Untersuchung der 
Entstehung der Klassenkämpfe, wobei es sich ergab, daß sie ein 
Produkt der ökonomischen Verhältnisse sind; in ihnen und ihren 
Veränderungen glaubte man infolgedessen auch das Bestimmende 
in den Veränderungen der Handlungen der Menschen und damit die 
treibenden Kräfte der Geschichte zu finden. Der Nationalökonom 
Friedrich List wies darauf hin, daß die Wirtschaft ein unlösbares 
Glied der Gesamtkultur des Volkes ist; er betonte, daß das Wohl 
des Volkes auf der Harmonie der produktiven Kräfte desselben 
beruht. Marx baute auf dem Fundamente weiter, das die Fran- 
zosen Saint-Simon und Louis Blanc überliefert hatten; bei ihnen 
bilden zwei Faktoren die Geschichte: 1. Das wirtschaftliche Be- 
gehren, das die Unterdrückung der einen Klasse durch die andere, 
aber auch den Widerstand der unterdrückten Klasse, mit einem 
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Wort den Klassenkampf erzeugt; 2, der wirtschaftliche, d. h. tech? 
nologische Fortschritt, der allerdings für die Vergangenheit weni{;er 
als für die Zukunft betont wird. Marx fand aber von bßiden 
zwei Fragen nicht beantwortet: 1, wie verhalten diese beiden 
Faktoren, Klassenkampf und wirtschaftlicher Fortschritt, sich zu- 
einander und 2. kann der wirtschaftliche Fortschritt eine QQue 
Art der Produktion, ein neues politisches System schaffen, wie 
Saint-Simon behauptet? Das war die Aufgabe, die er zu lösen 
suchte. Er hat allerdings nur Bausteine geliefert, aber kein zu- 
sammenfassendes und nach allen Richtungen ausgebildetes System 
hinterlassen; systematische Lehrsätze sind erst von seinem Kampf- 
und Denkgenossen Engels formuliert worden. Bei beiden war es 
die klassische Philosophie von Kant bis Feuerbach, aus welcher 
ihre Anschauungen entsprungen sind; daneben hat das Studium 
der Nationalökonomie, der französischen und englischen Materia- 
listen und Sozialisten und des Darwinismus ihnen noch Stoff 
geliefert. Marx suchte nachzuweisen, daß die Ideen der Menschen 
in ihrer geschichtlichen Entwicklung abhängig sind von den ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen der Menschen untereinander und 
wie diese durch die Stufe der materiellen Lebensproduktipn der 
wirtschaftlichen Bewegung bedingt sind; in dieser aber stellte er 
den Klassenkampf und alle anderen sozialen Erscheinungen als 
Ergebnisse des technologischen Fortschrittes, der Produktionsweise, 
dar. „Mit dem Moment, wo die Zivilisation beginnt, beginnt die 
Produktion sich aufzubauen auf dem Gegensatz der Berufe, der 
Stände, der Klassen, schließlich auf dem Gegensatz zwischen 
der menschlichen Tätigkeit; dadurch wird der Stand der Technik 
und durch diesen die Struktur der Gesellschaft bedingt, welche 
wieder die Grundlage für Produktions- und Arbeitsweise und 
weiterhin für die Eigentumsverhältnisse und die soziale Gliederung 
der Gesellschaftsstufe bestimmt.^ 

Engels hat an dieser historischen Weltauffassung von Marx 
schon einen gewissen Anteil genommen; er sucht aber auch die 
Marxschen Grundgedanken systematisch auf- und auszubauen und 
mit der Naturwissenschaft in Einklang zu bringen. Nach ihm sind 
die wirtschaftlichen Bedürfnisse und die Produktion der Lebensr 
mittel zur Befriedigung dieser Bedürftiisse die Grundlage für die 
intellektuelle Entwicklung; die Arbeit ist für ihn der wichtigste 
Faktor dieser Entwicklung. Engels gab in seinem 3ucbe über den 
^Ursprung der Familie, des Privateigentums und des Staats^ einen 
Überblick über die Entwicklungsgeschichte des Menschengeschlechts, 
in welcher zwischen angehäufter und unmittelbarer Arbeit zu untere 
scheiden ist. „Ohne Gegensatz kein Fortschritt: das ist das Ge* 
setz, dem die Zivilisation bis heute gefolgt ist; bis jetzt haben sich 
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dii^ Produktionskräfte auf Grund dieser Herrschaft des Klassen- 
gegensatzes entwickelt.'' In diesen wirtschaftlichen Verhältnissen 
haben aber nicht bloß das wirtschaftliche Handeln, sondern auch 
Recht und Politik und die sozialen Verhältnisse ihre Grundlage; 
„riiit der Erwerbung neuer Produktionskräfte verändern die Men- 
schen ihre Produktionsweise, und mit der Veränderung der 
Produktionsweise, der Art, ihren Lebensunterhalt zu gewinnen, 
verändern sich alle ihre gesellschaftlichen Verhältnisse' und 
damit auch die Prinzipien und Ideen der Menschen. Im Mittel- 
punkt steht der Mensch als Träger des ganzen Prozesses; er 
und die Gesellschaft sind in stetiger Entwicklung begrifiPen, welche 
von den in den ökonomischen Verhältnissen begründeten Klassen- 
kämpfen bewirkt wird. »Die Produktionsweise des materiellen 
Lebens bedingt den sozialen, politischen und geistigen Lebens- 
prozeß überhaupt; es ist nicht das Bewußtsein der Menschen, 
das ihr Sein, sondern umgekehrt ihr gesellschaftliches Sein, das 
ihr Bewußtsein bestimmt. Diese im ,» Ökonomischen Grundriß' 
(1859) veröffentlichten Gedanken führte Marx in geistiger Ge- 
meinschaft mit Engels in seinem „Kapital' weiter aus; in ihm 
erfaßte er die Gesellschaft unter der Vorstellung eines Orga- 
nismus und stellte die natürliche Entwicklung als Basis der öko- 
nomischen Sozialformation hin. Die materiellen Lebensbedin- 
gungen, die Natur- und Arbeitskräfte, bedingen die Gesellschafts- 
formen; der Mensch erscheint dabei allerdings als ein Teil der 
Natur, aber auch als eine selbständige Macht, die das Resultat 
der Arbeit schon in der Idee vorausbestimmt. Er benutzt in 
den Werkzeugen die Kräfte der Natur, macht sie zum Organ; die 
Organisationsgeschichte der Arbeit und die Entwicklungsgeschichte 
der Familie bilden die reale Basis der gesellschaftlichen Organisa- 
tion. Das Leben, so legt Engels in seinen Schriften dar, ist 
die Daseinsweise der Eiweißkörper; der Mensch ist ein Natur- 
produkt, das sich in und mit seiner Umgebung entwickelt hat. 
Denken und Bewußtsein sind Produkte des menschlichen Hirns; 
die Moral ist ein Erzeugnis der menschlichen Klassenkämpfe und 
daher stets eine Klassenmoral. Die Menschen schöpfen, „bewußt 
oder unbewußt, ihre sittlichen Anschauungen in letzter Instanz 
aus den praktischen Ve^rhältnissen, in denen ihre Klassenlage 
begründet ist, — aus den ökonomischen Verhältnissen, in denen 
sie produzieren und austauschen. • • . Die Einwirkungen der 
Außenwelt auf den Menschen drücken sich in seinem Kopfe aus, 
spiegeln sich darin ab als Gefühle, Gedanken, Triebe, Willens- 
bestimmungen, kurz „als ideale Strömungen' und werden in dieser 
Gestalt zu „idealen Mächten'. . . • Nach der materialistischen 
Geschichtsauffassung, wie sie Marx und Engels darstellen, „ist 
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das in letzter Instanz bestimmende Moment in der Geschichte 
die Produktion und Reproduktion des Lebens; die ökonomische 
Lage ist die Basis, aber die verschiedenen Momente des Über- 
baues — politische Formen des Klassenkampfes und seiner Resul- 
tate — Verfassungen, nach gewonnener Schlacht durch die 
siegende Klasse festgestellt usw. — Rechtsformen, und nun gar 
die Reflexe aller dieser wirklichen Kämpfe im Gehirn der Be- 
teiligten, politische, juristische, philosophische Theorien, religiöse 
Anschauungen und deren Weiterentwicklung zu Dogmensystemen, 
üben auch ihre Einwirkung auf den Verlauf der geschichtlichen 
Kämpfe aus und bestimmen in vielen Fällen deren Form.^ Es 
ist also eine Wechselwirkung aller dieser Momente, aus denen 
schließlich als Notwendigkeit die ökonomische Bewegung sich 
durchsetzt; sie ist das im Grunde entscheidende Moment. 

Die Bestrebungen von Marx und Engels gingen darauf hinaus, 
die reale Basis des ideellen Überbaues zu finden; sie wollen die 
Geschichte der Ideen erklären, den Ursprung und die Entwick- 
lung des Geisteslebens im geschichtlichen Gange des Menschen- 
geschlechts auf dem Wege der induktiven und entwicklungs- 
geschichtlichen Forschung aufdecken. Sie wollen eine von allen 
moralischen Betrachtungen unabhängige wissenschaftliche Einsicht 
in die Bewegungsgesetze der sozialen und geschichtlichen Ent- 
wicklung gewinnen, um so die materiellen Bedingungen fest- 
zustellen, aus denen die neue Gesellschaft geboren werden kann 
oder vielmehr muß; sie suchen die Abhängigkeit der verschiedenen 
GeseUschaftsformen von den wirtschaftlichen Stufen der Produk- 
tions- und Austauschungsweise nachzuweisen und zu zeigen, daß 
die wirtschaftlich bedingten Gesellschaftsstufen die notwendig 
reale Basis für die jeweiligen Ideen der Menschheit bilden, die 
in ihr leben. Auf der realen Basis, so suchen sie darzulegen, 
erheben sich die sozialen, politischen und geistigen Lebens- 
prozesse, die sich ,»in den Köpfen der Menschen in Ideen um- 
setzen^; daher ist in ihr die Triebkraft alles gesellschaftlichen 
Lebens zu suchen. Die Klassenkämpfe, welche durch die Ver- 
änderung in den Produktionsverhältnissen hervorgerufen werden, 
drehen sich um diese Lebensprozesse; sie werden zwischen den 
besitzenden und nichtbesitzenden Ständen ausgefochten. Die 
Technik und die durch sie bedingte Entwicklungsstufe der tech- 
nischen Arbeit ist daher für Marx und Engels das materielle 
Fundament, auf welchem sich das kulturelle Leben der Menschheit 
aufbaut; von Engels wird jedoch auch eine relative Selbständigkeit 
der geistigen Kräfte des Lebens anerkannt. Trotz aller Bemühungen 
Engels ist es ihm freilich nicht gelungen, den lückenlosen Zu- 
sammenhang zwischen den materiellen resp. wirtschaftlichen und 
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den geistigen resp. ideellen Prozessen nachzuweisen, die Epochen 
der Entwicklung genau zu bestimmen, das Gemeinsame und Be- 
sondere derselben anzugeben und so das Gesetz der Entwicklung, 
das allen Epochen gemeinsam ist und den Begriff der Geschichte 
selbst ausmacht,, festzustellen; jedenfalls haben Marx wie Engels 
die Bedeutung der Tradition, d. h. der geistigen Anknüpfung eines 
gegenwärtigen an das vergangene Geschlecht, für die geschicht- 
liche Entwicklung unterschätzt Sie haben zu wenig beachtet, 
daß neben dem ökonomischen (wirtschaftlich-technischen) auch 
der geistige Faktor nicht bloß von großer Bedeutung ist, son- 
dern daß der letztere ein ebenso selbständiger Faktor wie der 
ökonomische ist; sie vermochten es nicht, sich über den Mate- 
rialismus hinaus auf die Höhe der geschichtlichen Auffassung 
des geschichtlichen Werdens zu erheben. Sie ignorieren die 
psychologische Grundlage des ökonomischen Lebens und be- 
achten nicht, daß in der materiellen Sphäre der menschlichen 
Gesellschaft infolge des hier selbständig auftretenden geistigen 
Faktors andere Gesetze herrschen wie in den tierischen Gesell- 
schaften. 

Kautsky wandelt die von Marx und Engels gebahnten Wege; 
er sieht die Grundlagen jeder sozialen Gemeinschaft und des 
geistigen Lebensprozesses in der Produktionsweise des materiellen 
Lebens. Von dem Tiere unterscheidet sich der Mensch durch 
die Produktion von Werkzeugen, die der Produktion und der Ver- 
teidigung dienen; das Tier vermag im besten Falle das Werkzeug 
in der Natur zu finden, der Mensch aber kann es erfinden. Mit 
dem Auftreten des Werkzeugs tritt der Kampf ums Dasein zu- 
gunsten der bewußten Umwandlung, Anpassung und Vervollkomm- 
nung der Organe zurück; der technische Fortschritt bildet von 
nun an die Grundlage der gesamten Entwicklung der Mensch- 
heit. So gestattet es die Erfindung des Werkzeugs, daß in einer 
Gesellschaft besondere Individuen besondere Werkzeuge aus- 
schließlich oder doch so viel mehr als andere Individuen handr 
haben, daß sie sie weit besser als diese zu gebrauchen wissen ; so 
entsteht eine Art der Arbeitsteilung in der menschlichen Gesell- 
schaft, die zur Entstehung der Stände führt. Neben das Werk- 
zeug tritt al3 Kulturfaktor die Sprache; ihre Entwicklung war 
durch die durch die Arbeitsteilung bedingte Gemeinsamkeit der 
Arbeit, das Zusammenwirken in der Arbeit, bedingt, denn das 
letztere ist ohne eine Verständigung der Menschen nicht möglich. 
Die Entwicklung der Sprache hängt innig mit der technischen 
Arbeit zusammen ; die Tatsache, daß in der Sprache die Bezeich- 
nung der Tätigkeiten und zwar der menschlichen das Ursprüng- 
lichere und somit die Zeitwörter älter als die Dingwörter sind. 
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beweist es, »daO^, wie Lazarus Geiger sagt, „der Mensch zuerst 
nur seine Handlungen oder die von seinesgleichen btsnannte, daß 
er beachtete, was an ihm selbst und in seiner unmittelbar ihn 
interessierenden Nähe vorging . • ., darum gehen die Begriffe von 
Gegenständen der Natur auf so merkwürdigen Umwegen aus der 
Anschauung einer menschlichen Tätigkeit hervor, die sie auf 
irgend eine Weise zur Erscheinung kommen läßt/ Die Sprache 
war das Verständigungsmittel der Meqschen bei gemeinsamer 
Tätigkeit, im Produktionsprozeß; mit ihrer Entwicklung war „ein 
ungemein starkes Mittel sozialen Zusammenhalts gewonnen, eine 
enorme Verstärkung und ein klareres Bewußtsein der sozialen 
Triebe^, Sie wird aber auch zugleich das „mächtigste Mittel, 
errungene Erkenntnisse festzuhalten, zu verbreiten und späteren 
Generationen zu hinterlassen; sie erst ermöglicht es, Begriffe zu 
bilden, wissenschaftlich zu denken, sie erst führt also die Ent- 
wicklung der Wissenschaft und damit die Unterwerfung der Natur 
durch die Wissenschaft herbei. • • • Ein weiteres Mittel neben 
der Gemeinsamkeit der Arbeit und der Sprache, um die sozialen 
Triebe zu stärken, bildet die soziale Entwicklung durch das Auf- 
kommen des Krieges^; allerdings zeitigt er auch Grausamkeit 
und Blutgier gegenüber dem Feinde, allein er ist doch „ein 
wichtiges Mittel, den Zusammenhalt innerhalb des Stammes, der 
Gesellschaft, zu verstärken^. Diese Stärkung der sozialen Triebe 
durch den Krieg hört allerdings immer mehr auf, „je mehr im 
Gemeinwesen sich Klassen bilden, gegensätzliche Klassen mit 
besonderem Eigentum, und der Krieg immer mehr zu einer 
bloßen Angelegenheit der herrschenden Klasse wird, die danach 
strebt, ihr Ausbeutungsgebiet zu vergrößern oder sich an Stelle 
einer anderen herrschenden Klasse in einem benachbarten Lande 
zu setzen; auf dieser Stufe hört der Krieg auf, in der Volks- 
masse eine Schule sozialen Empfindens zu sein^. Diese Ent- 
wicklung des Krieges ist aber „eine Folge der Entwicklung des 
Eigentums, die wieder aus der Entwicklung der Technik hervor- 
geht^; nur das gemeinsame Eigentum förderte die soziale Ent- 
wicklung, das gesonderte (private) hemmte sie. Durch die Ent- 
wicklung der Produktivkräfte der Menschen, durch die Erweiterung 
der gesellschaftlichen Arbeitsteilung und die Vervollkommnung 
des Verkehrs wuchs der Umfang der Gesellschaft, innerhalb 
welcher dasselbe Sittengesetz Geltung hatte; so wurde die Grund- 
lage für eine allgemein menschliche Moral gebildet. Hinderlich 
treten dieser Entwicklung sowohl die privaten Sonderinteressen 
als auch die gesellschaftlichen Sonderschichten entgegen; sie 
sind an die Bildung der Klassen gebunden, die eine Folge der 
Entwicklung der Produktionsweise resp. der diese bewirkenden 
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Technik ist, die allerdings wieder von den bestehenden Natur- 
und Kulturverhältnissen beeinflußt wird. In dem Maße, in dem 
die Klassenunterschiede wachsen, wird der Klassenkampf die 
vornehmste und allgemeinste Form des Daseinskampfes der In- 
dividuen; «in demselben Maße verlieren die sozialen Triebe 
gegenüber der Gesamtgesellschaft an Kraft, werden sie aber um 
so kräftiger innerhalb der Klasse, deren Wohl für die Masse 
der Individuen nun immer identischer wird mit dem Gesamt- 
wohl*. 

Diese materialistische oder ökonomische Geschichts- 
auffassung geht darauf hinaus, die Gesetzmäßigkeit der histo- 
rischen Zustände und Erscheinungen zu begreifen, dieselben also 
kausal zu erklären; sie sieht die Ideen als Gedanken an, welche 
Produkte des gesellschaftlichen Produktionsprozesses sind, der 
wieder durch die Technik bestimmt wird. Sie setzt nur, und 
damit begeht sie einen Fehler, das Geistige als das Konstante 
und die ökonomischen Verhältnisse als das einzig Variable; sie 
berücksichtigt wohl die geistigen Faktoren und die Wirkung der 
von diesen beherrschten Individuen, aber sie läßt sie hinter die 
ökonomischen Bedingungen zurücktreten« Der geistige Faktor 
aber ist es, welcher Werkzeuge und Sprache schafft; sie treten 
In der menschlichen Gesellschaft als neue Faktoren auf, die den 
Kampf ums Dasein anders gestalten^ als in den tierischen Ge- 
sellschaften. Denn mit der Entstehung der Werkzeugtätigkeit 
und der darauf basierenden verstandesmäßigen Ausbildung des 
Geistes sind die Entwicklungsbedingungen so modifiziert worden, 
daß direkte Analogien zwischen der tierischen und menschlichen 
Gesellschaft nicht mehr möglich sind; die materialistische Ge- 
schichtsauffassung unterschätzt dies vielfach und damit die Wirkung 
aller idealen (sozialen, sittlichen, religiösen) Faktoren im Kultur- 
leben. Sie unterschätzt die Wirkung der Ideen im Kulturleben; 
sie beachtet nicht, daß die Völker nur so lange von weltgeschicht- 
licher Kraft sind, als sie allen Volksgenossen gemeinsame Auf- 
gaben, als sie Ideale haben* Diese Einseitigkeit in der materia- 
listischen Geschichtsauffassung wurde ganz besonders durch die 
Reaktion gegen die einseitig ideologische Geschichtsauf- 
fassung hervorgerufen, die zuviel und ohne genügende Grund- 
lage konstruierte; man betonte infolgedessen zu sehr die materiellen 
Grundlagen. Das war gegenüber der einseitigen ideologischen 
Geschichtsauffassung ein großer Fortschritt; denn dadurch wurde 
der kausale Zusammenhang zwischen dem wirtschaftlichen und 
geistigen Kulturleben aufgedeckt. Indem der Mensch durch die 
Werkzeuge seine Organe in ihrer Wirkung auf die äußeren 
Gegenstände künstlich verstärkte, wurde er in neue Beziehungen 
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zu den Kräften der Natur gebracht, wodurch neue Formen des 
geistigen und sozialen Lebens entstanden; es wurden die Grund- 
lagen zur Wissenschaft, Ethik und gesellschaftlichen Organisation 
gelegt, wie uns dies in der Soziologie näher dargelegt wird. Es 
muß anerkannt werden, daß das physisch-ökonomische Bedürfnis 
im Kulturleben eine große Rolle spielt; es muß aber ebenso auch 
anerkannt werden, daß es nicht in allen Kulturfragen der aus- 
schlaggebende Faktor ist, sondern daß in der menschlichen 
Sozialgeschichte sich selbständige ideale Bedürfnisse und Inter- 
essen von früh an betätigen, die den Kampf ums Dasein in den 
Kampf ums Ideale mit der Tendenz der Vervollkommnung um- 
wandeln. Bei der fortschreitenden Entwicklung lösen sich die 
geistigen (idealen) Interessen von den wirtschaftlichen los und 
werden zum Selbstzweck; sie erheben sich dabei immer mehr 
über die wirtschaftlichen und verwandeln die Klassenmoral in 
eine Menschheitsmoral, wobei ihnen die geistigen Überlieferungen 
besonders behilflich sind. Über der Produktion steht der Mensch 
und regelt die Verhältnisse wo und wie er kann; jede seiner 
Veränderungen wirkt auf die Weiterentwicklung ein. Kautsky 
nähert sich dieser Erkenntnis, indem er zwischen ökonomischen 
Bedingungen und ökonomischer Entwicklung unterscheidet; die 
ökonomische Entwicklung ist nun in letzter Linie nichts anderes 
als ,, Entwicklung der Technik, d. h. die Aufeinanderfolge der Er- 
findungen und Entdeckungen'; diese aber sind Wechselwirkungen 
zwischen den Ideen und den ökonomischen Bedingungen. «Jeder 
besonderen Entwicklungsstufe der ökonomischen Bedingungen 
entsprechen bestimmte Gesellschaftsformen und Ideen'; aber, 
und hier verfällt Kautsky wieder in den Fehler der materialistischen 
Geschichtsauffassung, die ökonomische Entwicklung ist nach ihm 
die Ursache, und die geistige Entwicklung folgt ihr nach. Das 
wirtschaftliche Element hat in der Entwicklung des menschlichen 
Kulturlebens eine große Rolle gespielt und meist die Leitung ge- 
habt; aber es gibt auch Perioden, die durch überwiegende Leitung 
des geistigen (ideologischen) Elements charakterisiert sind, die nicht 
immer aus ökonomischen Bedingungen ableitbar sind. Die ein- 
seitig materialistische Geschichtsauffassung, aus welcher die Sozial- 
demokratie ihre Lehren begründet, mit der Vernachlässigung der 
individuell-psychischen Bedingungen mußte wieder eine Reaktion 
bei den Gegnern hervorrufen, die auch zu einseitigen Auffassungen 
führte. Denn neben der kollektivistischen Geschichtsauffassung 
ging immer die ideologische her, die in der Geschichtsphilosophie 
hauptsächlich die Herrschaft führte; sie vertrat mit aller Energie 
die alte geschichtliche Ideenlehre, die allerdings eine wesentliche 
Förderung nicht erfuhr. Jede Einseitigkeit in der Geschichts- 
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««iff«»>tfiig toi ¥0111 Obd; mtf dardi eine aOsettige A n ffwvmg 
ifler bei der fjm^iKHAwi^ des nessdiHdiefi KnltiirMieas im 
ißftii^H€ii Siflne dee Woitef in Kctr^dtt konnDeodeo Fakioieii 
keim die WähtheH gßtunden werden. ^Eioe wehrlnfte Oberwin- 
dfHig der Gefeneitze dttrcb netudOpferüche cti^mde Venrbei- 
inng i»t iiecb nicht g/tiung/tn «nd kaim ettch butm gelingen, so- 
lenge die feeentle Weltenschenmif nnserer Zeit die entsprechenden 
Oejieneitze noch nicht fiberwmiden hat* (Bernheim a. e. O.); doch 
i»t man an der Arbeit nadi diesem Ziele in der Hinsicht be- 
friffen^ daO die beiden groOen Strömungen des Idealismus und 
Naturalismtif sich in einer mittleren Linie in dem Sinne zu ver- 
einigen beginnen, daO das psychische Element als nrsprfinglicher 
Faktor in den ebenso ursprünglichen äußeren Tatsachen wirkend 
anerkannt und das soziale Leben als ein System von Wechsel- 
wirkungen betrachtet wird. 

In diesem Sinne hat Lotze (Mikrokosmus^ Ideen zur Natur- 
geschichte und Qeachichte der Menschheit, 1856 — 64) die Ge- 
schiohtsphilosophie dargestellt; er setzt damit fort, was Herder 
begonnen hat und bereitet den Boden fOr einen die Gegensätze 
versöhnenden Ausbau. Die Idee ist dasjenige, zu dessen Reali- 
sierung ein Ding berufen ist; sie will ausdrücken, daß der volle 
Inhalt eines Dinges nur in den verschiedensten Weisen und durch 
die verschiedensten Formen der Entwicklung verwirklicht wird. 
Es gibt keinOi neben und zwischen uns in einer unabhängigen 
Wirküchkeiti als von außen leitende Mächte bestehende Gesetze 
unseres geselligen Daseins; sie existieren nur im Elnzelbewußt- 
sein« wirken nur in den lebendigen Individuen, »sind nichts als 
die in dem Innern vieler Wesen Übereinstimmend entwickelte 
Richtung ihres Wollene, die dem späteren Blicke der Beobachtung 
als eine htthere von außen leitende Macht erscheint, weil sie in 
ihrer gemeinsamen Geltung für viele Einzelne nicht mehr aus- 
schließlich als das Erxeugnis eines Einzelnen sich darstellt*. In 
der Osschichte sind die Individuen »die einzelnen realen Ele- 
mente« in deren gesettUcher Wechselwirkung die Vermittlung 
alles Werdens alletn liegt*; das auf dem Boden bestimmter Be- 
dingungen eich vollttehende Wechselspiel der aus dem Schöpfer 
hervergettngenen persSnIlchen Geister macht die Geschichte, 
in der Auebr^tang und Vertiefting des Humanismus, humaner 
litldung^ (Indel Lette die Bedeutung der Gesdiichtsoitwiddung; 
die Pekieren d^^ben eudit er sowohl in dem physisdien 
alt dem ptydihchen Qebieto. Die Geschicht^Ulosoplde fragt 
etneitettt nedi dem Zusteftdekommen der gesdiiditfidiai Ent- 
vkMeng wA endefieitt medi den Bifebnissen und der Bedea- 
hing dieter Eiitwklihiit> ^ behandelt also die Fregea aach 
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den Faktoren und nach dem Wertresultate des geschichtlichen 
Verlaufs. 

Immer mehr machte sich neben dem individualpsychologischen 
der sozialpsychologische Faktor geltend; dadurch mußte die Ein- 
seitigkeit der historischen Ideenlehre allmählich zurücktreten. 
Im Anschluß an die Psychologie Herbarts erweiterten Lazarus 
und Steinthal die Psychologie und stellten neben die Indivi- 
dualpsychologie die Sozialpsychologie; die Ideen sind Gegenstand 
der Betrachtung der Sozialpsychologie, denn sie haben ihren Sitz 
im Volksgeist und äußern sich in Sprache, Mythologie, Religion, 
Kultur, Volksdichtung, Wissenschaft, Kunst, Sitte usw. Sie sind 
also in ihrer konkreten Gestaltung empirisch-geschichtliche Pro- 
dukte, die relative Selbständigkeit erlangen; sie treten „als Er- 
folge der mechanisch-psychischen Bewegung auf und gehen wieder 
in solche über". Der Ursprung sowohl als die Verbreitung aller 
Ideen „ist von Bedingungen, die durchaus nicht individuell, 
sondern weithin in der Gesamtheit vorhanden sind', abhängig ; 
es besteht „Allgemeinheit der Ideen und Individualität ihrer Ge- 
staltung oder Auffassung im einzelnen*, worin der Aufbau des 
geistigen Lebens begründet ist. Alles Schöpferische, alle „fort- 
schreitende und erhebende Produktion*, jede geschichtlich bedeut- 
same Schopftmg geschieht „zunächst für die Gesamtheit*; was 
aber „für den Gesamtgeist geschaffen ist, das geht auch aus der 
Gesamtheit hervor*, und dies „muß sie erfassen, begreifen 
können*. Aber nur die führenden Geister, die Großen, können 
die Ideen finden; denn nur sie sind schöpferisch, die Massen 
nachahmend. Die Großen bringen die Wünsche und Hoffiaungen 
der Massen zu Klarheit und Ausdruck; auf derselben Entwick- 
lungsstufe des Volkes stehend wie ihre Zeitgenossen fühlen sie 
am tiefsten die ^allgemeinen Bedürfnisse* und bringen sie zum 
Ausdruck. Sie fassen „in ihrer Person den Inhalt ihres eigenen 
Volksgeistes zusammen; sie sind gleichsam personifizierte herr- 
schende Ideen*, die sie aus der gegebenen Geschichte schöpfen 
und in der Masse verbreiten. „Den historischen Kern, den 
geistigen Gewinn und Gehalt eines ganzen Jahrhunderts, einer 
ganzlE^n Nation erfassen wir klar in den wenigen schöpferischen 
Ideen, welche darin herrschend gewesen*; diese Ideen wieder 
sind am besten zu erkennen in den Genies als den „personi- 
fizierten herrschenden Ideen*, an denen klar und erkennbar ist, 
„was sich bei der Betrachtung der großen durchschnittlichen 
Masse dem Auge des Forschers entzieht. Die objektiven Ideen 
zu subjektiven, die reinen Ideen zu wirklichen, die an und für 
sich seiende Wahrheit zum Inhalte wahrer menschlicher Erkennt- 
nis zu machen, das ist die Aufgabe des Lebens, der Geschichte 
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der Menschheit.* Wirklichkeit itnd Wirksamkeit haben die Ideen 
immer nur als Gedanken von Personen ; sie können nnr als solche 
und zwar als Motive des Wollens und Handelns verwirklicht werden. 
Die Arbeit von Lazarus und Steinthal wurde -von einem Teile der 
Soziologen fortgesetzt; die Gesellschaft wurde von ihnen als 
Organismus erfaOt, in dessen Leben Gesetzmäßigkeit herrscht. 
Die Ideen erscheinen in diesem Leben als eine Macht neben den 
wirtschaftlichen Bedürftiissen und Notwendigkeiten und durch sie, 
zugleich aus ihnen hervorgehend und zugleich ihrerseits sie 
beeinflussend. Die höchste Ergänzung des Denkens ist die Idee 
des Wahren» die des Ffihlens die Idee des Schönen und die des 
Wollens die Idee des Guten; die höchste Ergänzung jeglichen 
Denkens, Ffihlens und Wollens bildet die Idee Gottes. Eine 
Idee (Tendenz) steht nicht vereinzelt da und taucht nie plötzlich 
auf; alle Ideen werden von dem Geist der Zeit getragen. 
Wissenschaft, Kunst, Religion und Moral sind als Ausdruck der 
Ideen Produkte des sozialen Kampfes ums Dasein; dieser ver- 
innerlicht sich im sozialen Organismus und tritt dann in Sitte, 
Sittlichkeit und Recht hervor. So sind die Ideen von allgemeiner 
sozialer Bedeutung; sie regieren die Welt, sie regen sich gegen- 
seitig an, bekämpfen, verdrängen sich, grenzen sich ab, sie 
scheiden sich und ergänzen sich. „Eine Idee, wie erhaben, nützlich 
und wohltuend sie auch sein mag, hat, wenn sie sich nach außen 
nicht in Worten, Schrift und Tat offenbart, keine Bedeutung für 
das soziale Leben'* (LiÜenfeld). Die konkreten Ideen und Ideale, 
wie wir sie jetzt kennen, sind also keine absolut primären 
Kräfte; sie sind vielmehr auf der gegebenen Basis der mensch- 
lichen Natur im sozialen Kampf ums Dasein allmählich heran- 
gezüchtet worden. So hat sich über dem naturgeschichtlichen 
Sein als Untergrund eine »der menschlichen Wertforschung fiber- 
lassene Welt von Zielen* erhoben; der Gesellschaftskörper ist 
geistig angelegt, sein ganzer Zusammenhang ist geistig vermittelt, 
und alle seine Bewegungen sind geistig bestimmt. Wichtig sind 
besonders die religiösen Ideen; im religiösen Idealismus treten 
die Ideen überhaupt erst an das Volk heran und zwar meistens 
in Verbindung mit Kunst und Literatur. Immer aber sind es 
führende Geister, welche diese Ideen in das Volk hineintragen, 
»voraus denkende, prometheische Geister*; »im Geiste der vor- 
wlrtstrelbenden Führer und der vorwärtsstrebenden Völker* 
(Schlffle) wirkt der Idealismus als Vorläufer des sozialisierenden 
Fortschritts. Diese Führer sind konzentrierende Repräsentanten 
des Volksgefühls, das sie klar und tief erfassen, von Massen- 
zügen, auf die sie sich stützen, und natürlich an ihre Zeit 
gebunden; sie müssen sich an die Menge ihrer Zeit anpassen. 
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mit ihr Fühlung haben, können aber unter Umständen auch 
den sozialen Körper ganz umgestalten. »Der Nachruhm wird 
nur solchen zuteil, welche selbst im Volke aufgegangen sind, 
und mit denen, da sie nach ihrem Geiste den Volksgeist be- 
stimmt haben, die folgenden Generationen eins geworden sind' 
(Schäffle); sie werden allerdings, obwohl sie Träger des Gemein- 
sinnes sind, da sie Neues vorausnehmen, gewöhnlich verkannt 
und bekämpft; ihre Sache ist jedoch ununterdrfickbar. Die 
führenden Kräfte betreiben Propaganda für ihre eigenen und 
Verfolgung gegenüber den gegnerischen Ideen; die Massen sind 
beseelt vom Trieb zur Nachahmung des Mächtigen und zum Ab- 
fall vom Untergehenden, Der Fortschritt ist nur möglich durch 
den Sieg der mächtigen Ideen nach heftigem Kampfe; sie ent- 
wickeln sich langsam; aber einmal erstarkt, verlangen sie rasch 
die Herrschaft, unterstützt von den Momenten der Neuheit und 
der Anpassung. »Was zur Geltung in der sozialen Welt ge- 
langen will, muß eine Generation für sich gewinnen' (Schäffle); 
es muß in den Volksgeist eingehen. Dieser hat seine Lebens- 
bedingungen und der Geschichte entsprechenden spezifischen 
Eigentümlichkeiten und seinen in der Veränderung konstanten 
erblich befestigten Charakter; aber der fortgesetzte Wechsel der 
äußeren und sozialen Lebensbedingungen, der Gesamtschicksale 
des Volkes, bewirkt seine beständige langsame Veränderung. 
* Ob diese gesetzmäßig verläuft, ob sich also bestimmte Gesetze 
für die Veränderungen aufstellen lassen, das ist eine strittige 
Frage; wenigstens ist es sehr schwer, sie aufzusuchen, festzu- 
stellen und zu formulieren. 

Nach Wundt (Logik) bezeichnen die Ideen die Komponenten 
der historischen Resultanten geschichtlicher Perioden; sie kommen 
in Betracht als unmittelbare psychische Ursachen, treten mit- 
einander in Wechselwirkung und geben den Resultanten dadurch 
einen neuen und einheitlichen Charakter. Das Verhältnis des 
Einzelnen zur Gesamtheit ist das der Wechselwirkung; der Ein- 
zelne ist einerseits Wirkung und Ausdruck seiner Zeit und ver- 
mag anderseits vorhandene Tendenzen zu verstärken, Umwand- 
lungen derselben vorzubereiten. Die Faktoren treten häufig 
sukzessive auf, was in der in der Enge des Bewußtseins be- 
gründeten Einseitigkeit der herrschenden Interessen bedingt ist; 
es gibt aber keine feste Regel der Aufeinanderfolge der Fak- 
toren. Ein geistiges Gesamtleben außerhalb der Einzelnen ist 
nicht vorhanden; alle geistigen Erzeugnisse haben ihre letzte 
Quelle in den Individuen. Durch die geistige Wechselwirkung 
derselben entsteht die Völkerseele, die geistige Gemeinschaft; 
sie ist ein geistiger Organismus, der in Mythus, Sitte und Sprache 

Scherer, FUhrer III. % 
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zum Ausdruck kommt Auch bei Sigwart (Logik) sind die 
psychischen Vorginge im Menschen der Kern der Geschichte; 
die Aufgabe der Geschichte ist es demnach, diese psychischen 
Wirkungen als Produkte geistiger Kräfte zu erkennen, d. h. den 
Inneren Zusammenhang, die weiten, zurückliegenden Ursachen und 
Bedingungen zu erschließen. Wir müssen uns aber mit der 
Erkenntnis der psychischen Gesetzmäßigkeit im allgemeinen be- 
gnügen; das konkrete einzelne Geschehen können wir in dieser 
Hinsicht nur begreifen, ohne die Notwendigkeit beweisen oder 
gar berechnen zu können. Es gibt nur ein im Bewußtsein des 
Einzelnen lebendiges Bewußtsein der Gesamtheit; aber der 
Einzelne ist abhängig von der Einwirkung der Gemeinschaft und 
deren Vergangenheit, wenn er auch seine Eigenart dadurch nicht 
verliert. Da uns nun die Individualität der unzähligen Einzelnen 
unbekannt ist, so können wir die geschichtlichen Tatsachen nicht 
aus den Einzelindividuen erklären; nur das, was den zu Stämmen, 
Völkerschaften, Staaten vereinigten Individuen gemeinsam ist, ist 
überliefert und bekannt. Die Aufgabe der Geschichte kann daher 
nur sein, Gesamtgruppen möglichst genau zu analysieren und 
innerhalb längerer Perioden einzelne Seiten des Volkslebens, die 
in sich selber Zusammenhang zeigen, isolierend herauszuheben; 
so erhält man geschichtliche Zusammenhangsformen, welche 
herrschende Tendenzen ausdrücken, die sich bei vielseitiger 
Komplikation immer in derselben Richtung geltend machen und 
dann als Ideen bezeichnet werden. Die Gruppengemeinsamkeiten 
(Sprache, Religion, Sitte, Gesellschaft) sind in ihrer ganzen Fülle 
und den in ihnen herrschenden Ideen nur in den Führenden 
und Herrschenden vorhanden; diese sind die Repräsentanten der 
Masse und denken für dieselbe. Auch die Wandlungen der 
Gruppengemeinsamkeiten erhalten ihren Anstoß von den „Füh- 
renden*; gemeinsam wird in ihnen nur das, „was nach allge- 
meinen logischen und psychologischen Gesetzen am leichtesten 
Zustimmung fand*. 

Diese neuere historische Ideenlehre blieb nicht ohne Einfluß 
auf die Geschichtschreibung; wir bemerken denselben bei Lam- 
precht, der allerdings mehr nach der kollektivistischen Geschichts- 
auffassung neigt, und bei anderen neueren Geschichtschreibem, 
besonders bei denjenigen, welche sich mit der Darstellung der 
Kulturgeschichte im besonderen beschäftigen. Die Kulturgeschichte, 
so fordert Gothein (Die Aufgaben der Kulturgeschichtschrei- 
bung, 1889), muß Ideengeschichte sein; denn sie ist die Geschichte 
der gemeinsamen und unter sich wieder ringenden »Richtungen 
des Geisteslebens*'. Um die Ideen aufzufinden, muß der or- 
ganische Zusammenhang in der Geschichte aui^esucht und dar- 
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gestellt werden; das Objekt muß verstanden werden im organischen 
Gesamtgepräge des Zusammenhangs der Zeit. Die geschichtlichen 
Faktoren sind die „gemeinsamen Ideen*; die Kulturgeschichte hat 
zu bestimmen, „wie der Wechsel des Gemfitslebens in ganzen 
Generationen zustande kommt und sich äußert*. Sie zeigt das 
Ringen der Ideen und schätzt sie nach ihrer Dauer und Geltung, 
ihrem Reichtum und ihrer Stärke, nach der Originalität und 
Schwungkraft; sie stellt dar, wie sich in der Hingabe an das 
Ideale das wahrhaft Gute durchringt. Das Wirtschaftsleben ist 
ideenlos; »es ist nur der Rohstoff, in dessen Gestaltung sich die 
anderen Ideen betätigen*. Lippert (Kulturgeschichte der Mensch- 
heit in ihrem organischen Aufbau, 1886) sucht nach den Ge- 
sichtspunkten der neueren Ideenlehre die Kulturgeschichte dar- 
zustellen; für ihn ist die Lebensfürsorge das Grundprinzip der 
menschlichen Kulturentwicklung. In dieser Lebensfürsorge spielt 
der geistige Faktor eine große Rolle; es gibt für ihn neben 
der natürlichen Zuchtwahl ein Gebiet des Geistigen, wo von 
bewußtem Denken zur Erreichung des bestimmten Zieles be- 
stimmte Mittel angewandt werden. Der Mensch ist dadurch ge- 
kennzeichnet, daß er ,, seine eigenen Vorstellungen gleich Natur- 
gewalten in das Räderwerk seiner sozialen Fortschritte einsetzen 
konnte*; als die stärkste historische Triebkraft dieser Art sieht 
Lippert die religiösen Vorstellungen an, deren Einfluß auf die 
Kultur sowohl als auf die politische Geschichte überwältigend 
ist. Weiterhin machen sich die sittlichen Ideen geltend; sie 
leiten die Kulturarbeit in einer wirksamen Einheitlichkeit. Sie 
erwachsen größtenteils aus wirtschaftlichem Boden; erst nach 
und nach lösen sie sich von demselben los und wirken nun 
ganz für und durch sich auf die Gestaltung des inneren Lebens 
ein. Die allgemeine Richtungslinie der geistigen Entwicklung 
ist die vom Instinktiven, Objektiven, von der äußeren Setzung 
zum Verstandesmäßigen, Subjektiven, zur Innerlichkeit; es findet 
ein beständiges Wachstum des zum einfachen Reflex hinzutreten- 
den Denkens statt, wodurch aus den ursprünglichen Faktoren 
neue entstehen, die selbständig fortleben und sich immer mehr 
vergeistigen. 

Auch Ratzenhofer (Soziologische Erkenntnis, 1898) geht von 
den Lebensbedürfnissen des Menschen aus; sie sind vor der Ein- 
sicht in dieselben vorhanden, als Forderungen des physiologischen 
Prozesses den Naturgesetzen unterworfen und Konsequenzen 
einerseits der natürlichen Entwicklung der Individualität und 
anderseits des Zwanges äußerer Umstände. Aus den Bedürfnissen 
wachsen die Interessen und aus diesen die Triebe hervor; bei 
den letzteren kann man sinnliche, intellektuelle und moralische 

8* 
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anterscheiden. Die Idee ist ein besonders klarer Ausdruck der 
Triebe, welcher in uneigennützigster Weise die Bedürfnisse und 
Interessen der Allgemeinheit betrifft; ihre Geburtsstätte ist der 
Intellekt, ihre Ursache und ihr Gegenstand sind die Bedürfnisse 
und die Lebensbedingungen. Dadurch wird sie zu einem sozial- 
geschichtlichen Faktor; sie entsteht aus dem Bedürfnis und kann 
nur durch dasselbe in die Wirklichkeit eingreifen und Wirklich- 
keit werden. Da nun die Masse der Menschen von ihren eigenen 
Bedürfnissen (Interessen) getrieben wird, so kann eine Idee von 
sozialem Einfluß nur sein, wenn sie mit Massenbedürfnissen 
übereinstimmt; die Ideen müssen, um wirksam sein zu können, 
einem „allgemeinen Bedürfnis entsprechen', sonst werden sie »im 
sozialen Prozeß früher oder später zurückgewiesen oder gar nicht 
empfunden. Nur diejenige Idee hat eine soziale Wirkung, die 
mit den Bedürfnissen Vieler oder einer Gemeinschaft in Über- 
einstimmung steht . • .; das Verhältnis, in welchem eine Idee 
zu dem allgemein empfundenen Bedürfnis eines Gesellschafts- 
kreises steht, ist maßgebend für den Einfluß, welchen sie im 
sozialen Leben hat.' Die sinnlichen Triebe (Interessen) haben die 
größte Wirkung in den Massen; an leitender Spitze aber müssen 
die sittlichen und intellektuellen Triebe überwiegen und die 
Führung haben. Es gibt für bestimmte Umkreise menschlicher 
Vereinigung maßgebende Ideenrichtungen; sie sind ein „Spezial- 
wille, der aus empfundenen Beweggründen der meisten Einzel- 
willen, ohne Rücksicht auf ihre soziale Zugehörigkeit, dem all- 
gemeinen obersten Bedürhiisse der Gesellschaft entspringt' und 
gewöhnlich als Zeitgeist bezeichnet wird. Der Zeitgeist ist ein 
Produkt der natürlichen Bedürfnisse der Menschen, eine zur 
Herrschaft gelangte zivilisatorische Idee; er wurzelt gewöhnlich 
„in einer philosophischen Anschauung, zu welcher der Totalein- 
druck der sozialen Lage des Kulfurkreises' führt, und erhebt 
sich erst allmählich von der öffentlichen Meinung über den 
Lokalgeist hinaus zum Zeitgeist, über den sich noch die Welt- 
und Lebensanschauung erhebt, die jedoch nur in wenigen Indi- 
viduen zum Ausdruck kommt und darum zu keiner herrschenden 
Stellung gelangt. Im Mittelalter herrschte nacheinander der feu- 
dale und kirchliche Zeitgeist, während des Übergangs zur Neuzeit 
der konfessionell-reformatorische; seit dem 17. Jahrhundert kam 
der dynastische, seit der Aufklärung der absolutistische, seit der 
französischen Revolution der freisinnige und seit der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts allmählich der nationale Zeitgeist zur 
Herrschaft. Wenn der Zeitgeist resp. eine Idee im Zeitgeiste zur 
Herrschaft gelangen soll, so muß er resp. sie mit den politischen 
Bedürfnissen der Masse verwandt sein; nur durch die Macht der 
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politischen Bedürfnisse wird die Idee zum Zeitgeist und gelangt 
der Zeitgeist zur Herrschaft. 

Barth (Die Philosophie der Geschichte als Soziologie, 1897) 
wendet sich entschieden gegen die materialistische Geschichts- 
auffassung; sie begeht, so weist er nach, den Fehler, daß sie 
die Wirtschaft, die Produktionsweise, nicht als Bedingung, sondern 
als Ursache des sonstigen Lebensprozesses ansieht. Die Annahme, 
daß nur die wirtschaftlichen Verhältnisse unabhängig veränderlich, 
alle übrigen Erscheinungen des sozialen Lebens aber abhängig 
veränderlich seien, verkennt, daß „das geistige Leben in seinem 
Keime nicht bloß von der wirtschaftlichen, sondern auch von der 
physischen Umgebung abhängig, darum auch in seinem Fortgange 
nicht bloß von der Wirtschaft bedingt ist^. Sie verkennt aber 
auch, daß „jedes der höheren Lebensgebiete, jeder Überbau sich 
im Bewußtsein der Menschen vom Unterbau loslöst und, in 
ihrem Bewußtsein selbständig geworden, eine bis zu einem ge- 
wissen Grade selbständige Existenz führt". Daraus aber folgt, 
„daß nicht bloß die durch die Technik fortschreitende Ökonomie 
auf das sonstige Leben wirkt, sondern auch umgekehrt jedes 
Teilgebiet des sonstigen Lebens auf die Ökonomie*'; zu diesen 
Teilgebieten, „zum Organismus der Gesellschaften aber gehören 
die Ideen ebenso, wie zum physischen Organismus das Nerven- 
system und das auf ihm beruhende Bewußtsein gehören". In dei 
Geschichte handelt es sich um Willensverhältnisse; der Wille 
wird von physiologischen und psychologischen Momenten be- 
stimmt. Die Geschichte hat es aber auch mit der Masse zu tun; 
es handelt sich also in ihr auch um die Willensverhältnisse von 
Massenzuständen und -bewegungen. Die Ideen sind die psycho- 
logischen Momente (Vorstellungen), welche den Willen des Ein- 
zelnen und den der Masse bestimmen; natürlich wird er auch 
durch physiologische Momente bestimmt, von der Gewohnheit, 
den Einflüssen des Körpers und der umgebenden Natur. Die 
Geschichtsphilosophie hat die Aufgabe, den Ursprung, das Wachs- 
tum und die Aufeinanderfolge der Ideen, ihre Wirkung auf das 
menschliche Zusammenleben und -arbeiten und ihr Absterben zu 
zeigen; da sie aus dem Volksgeiste hervorgehen, so muß die 
Geschichtsphilosophie die psychologischen Erscheinungen im 
Völkerleben untersuchen. Die Ideen sind vererbbar nicht nur auf 
die Nachkommen, sondern auch auf fremde gleichzeitige oder 
spätere Völker; daher folgt die Volksgeschichte der Resultante 
eigener und fremder Ideen. Die Energie der Ideen wächst; einer 
der wichtigsten sozialen Erfolge des Wachstums der geistigen 
Energie ist die unbeabsichtigte Erziehung des Einzelnen zum 
Gesellschaftswesen. Durch das Wachstum der Energie allein ist 
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die Erhaltung des Gemeinwesens möglich; es entstehen dann 
immer neue selbständige Werke, Aufgaben, Ideale. Die Völker 
sind „nur so lange von weltgeschichtlicher Kraft, so lange sie 
allen Volksgenossen gemeinsame Aufgaben, Ideale, haben *'; die 
Kraft der Ideen wird besonders durch Widerstände hervorgerufen. 
Der große Mann empfängt alle seine Ideen durch die Umwelt; 
sie sind geschichtlich wirksam nur bei der Übereinstimmung mit 
einer starken öffentlichen Strömung. Er seinerseits verstärkt eine 
bestehende Richtung und gibt ihr einen originalen Zusatz; er 
wirkt auch beschleunigend. 

Breysig (Kulturgeschichte der Neuzeit, 1900) hält zur Grund- 
legung einer sozialgeschichtlichen Darstellung einerseits die Er- 
läuterung und Begrenzung der verschiedenen Formen menschlicher 
Verhältnisse (Familie, Staat, Volk, Völkergesellschaft usw.) und 
anderseits eine Verständigung über die treibenden JCräfte des 
sozialen Lebens nötig, deren letztes Produkt jene Verbindungen 
im Grunde nur sind. Die „Historie kann nicht anders, als über 
den Einzelnen hinweg zu den großen Zusammenhängen und aber 
diese fort zu den noch stärkeren Grundkräften zu schreiten, die sie 
regieren^ ; der Fortschritt in der Geschichte wird durch das Mo- 
ment der Individualisierung und durch den Trieb zum Zusammen- 
schluß zugleich bewirkt. Es ist also das „Verhältnis zwischen 
Individuum und Gemeinschaft das bei weitem wichtigste, wenn 
nicht schlechthin ausschlaggebende für die inneren Wandlungen aller 
Formen dieser Gemeinschaft; ja, man gelangt dazu, die einzelnen 
Entwicklungsstadien der sozialen Geschichte nach ihrem Walten 
abzugrenzen und zu benennen^. In dem Verhältnis dieser sozialen 
Grundkräfte beruht das, was man als Idee bezeichnet; sie sind 
die Tendenzen, „die beiden Pole des sozialen Lebens''. Die Be- 
deutung der großen Leiter und Denker des historischen Lebens 
ist nicht gering zu schätzen; die geschichtliche Entwicklung ist 
vielmehr Persönlichkeitsgeschichte, ist Wachstum des Gewichts 
der Persönlichkeit, des persönlichen Faktors aus der genossen- 
schaftlichen Gebundenheit heraus zu immer höherer und tieferer 
Steigerung. Aus dem Verhältnis der Persönlichkeiten zu den Ge- 
meinschaften entspringen die wichtigsten Tatsachen der sozialen 
Geschichte; seine Wandlungen sind das eigentlich Epochemachende, 
nach ihm unterscheiden sich die Zeitalter der gesellschaftlichen 
Entwicklung der Völker. In der Geschichte treten zwei Gruppen 
der Ereignisse besonders hervor, die des sozialen Verhaltens 
der Völker und Menschen einerseits und die Ihres geistigen 
Lebens anderseits; aus der Verschmelzung und Verbindung beider 
geht die Geschichte hervor. Im letzten Grunde ist alle Geschichte 
Geschichte der geistigen Funktionen; „hinter aller Realität ver- 
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birgt sich nur der waltende Geist ^ der Universalgeschichte. 
In allen Gebieten der Geistesgeschichte, in Wissenschaft, Kunst 
und Religion waltet der „freie, von jedem irdisch-groben Lebens- 
zweck losgebundene Gedanke^, der den einzelnen Epochen das 
letzte entscheidende Merkmal aufprägt. Die Wissenschaften sind 
bei ihrer Entwicklung den Weg der Induktion gegangen, wobei 
sie nach Gruppenbildung strebten und damit schon die letzten 
Ziele der Forschung, die Entwerfung eines geordneten und zu- 
sammenhängenden Gedankenbildes, in sich schlössen; denn auch 
Gesetze „sind im Grunde nur Generalisierungen induktiver 
Schlußfolgerungen, zugleich mit der Beschränkung auf solche 
Schlüsse, die sich auf Vorgänge, nicht aber auf Zustände be- 
ziehen; hat eine Forschung in sehr häufigen Fällen beobachtet, 
daß bestimmte Vorgänge unter bestimmten Voraussetzungen be- 
stimmte neue Vorgänge im Gefolge haben, so stipuliert sie ein 
Gesetz, d. h. sie erklärt, — mit der gewöhnlichen Unterstellung der 
Kausalität — , dieselben Vorgänge müßten unter denselben Vor- 
aussetzungen immer dieselben Folgevorgänge nach sich ziehen.^ 
Der weiteren Ausbildung der Wissenschaften trat die phantasie- 
mäßige Ergänzung der durch die Erfahrung gewonnenen Beob- 
achtungen hinzu, die sich in der Form der Hypothese und des 
deduktiven Schlusses vollzog; sie bahnen den Entdeckungen und 
Erfindungen den Weg. Natur- und Menschenleben geben der 
Wissenschaft, aber auch der Kunst den Stoff; in der Art und 
Weise, wie sie ihn wiedergeben, liegt das Charakteristische. Der 
Künstler muß gegenüber der Wirklichkeit unter der Fülle des 
ihm dargebotenen Stoffes wählen; er muß nachahmen, was ihm 
geeignet scheint, und ändern, was ihm in Rücksicht auf seine 
besonderen Zwecke gut dünkt. Die Wissenschaft will ein treues 
und vollständiges, die Kunst nur ein willkürlich verändertes und 
partielles Bild der Welt geben; die Wissenschaft verläßt sich in 
erster Linie auf den Verstand und nebenher auf die Phantasie, 
für die Kunst hat das umgekehrte Verhältnis Geltung. Die 
Religion entspringt dem Gemütsleben und nimmt bei ihrer Ge- 
staltung nach außen Verstand und Phantasie zu Hilfe; sie tritt 
daher auch früh und leicht in Beziehung zu den sittlichen Ge- 
fühlen und Vorstellungen, und infolgedessen zu allen Gebieten 
des sozialen Lebens. 

Nach Lindner (Geschichtsphilosophie, 1901) geht alle ge- 
schichtliche Entwicklung von dem Bedürftiis aus (Streben nach 
Erhaltung, Verbesserung); tritt das Gefühl des Bedürfnisses ins 
Bewußtsein und drängt es auf Befriedigung, so wird es zur Idee. 
Ideen sind „ Gedanken, welche auf Erreichung eines bestimmten 
Ziels gerichtet sind; sie sind der Ausfluß jeweiliger Verhältnisse, 
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der Ausdruck vorhandener Bestrebungen. Sie sind an mensch- 
liche Verhältnisse gebunden, also geworden und darum ver- 
änderlich; «Ideen entstehen individual, verbreiten sich kollektiv 
und werden wieder durch Individuen ausgeführt^. Ihre Urheber 
sind also Menschen, einerlei, ob ein Einzelner oder eine Ge- 
samtheit; sie können erst wirken, wenn sie zum Eigentum einer 
größeren Menge werden und sich auf deren Verbesserung be- 
ziehen. Der Geschichtschreiber muß daher die Ideen aus ihrer 
Zeit erklären und beurteilen; denn sie sind nichts anderes als 
historische Vorgänge. Da die Bedürfnisse der Menschen mannig- 
faltig sind, so können zu gleicher Zeit auch mehrere Ideen ent- 
stehen; sie treten dann oft in Beziehung zueinander und kämpfen 
um den Vorrang, wodurch die Geschichte ihr Leben empfängt. 
Durch diese Kämpfe werden die Verhältnisse verändert und 
neue Bedürfnisse hervorgerufen; diese erzeugen wieder neue 
Ideen, welche wieder die alten zu verdrängen suchen. Diese 
Ideen sind also vergänglich; aber „es stirbt keine Idee, ohne 
gewirkt zu haben^. Jede Idee bereichert den Schatz der Kultur 
um ein echtes Gut; in diesem Kulturschatze wird die Wirkung 
der Idee auf die nachfolgende Generation übertragen. Sehr oft 
werden Ideen von solchen abgelöst oder zurückgedrängt, welche 
mehr oder minder in Gegensatz zu ihnen treten; Aktion und 
Reaktion wechseln oft miteinander ab. Die Fortbewegung der 
Geschichte scheint also in der Tat, wie schon Goethe behauptet, 
in Spiralen zu geschehen; die Ringe derselben sind aber unter- 
einander ungleich und biegen nicht immer aufwärts. Der Ge- 
schichtschreiber hat die Ideen zu nehmen wie sie sind und zu- 
nächst nur zu erläutern, «welchen Wert sie für ihre Zeit hatten, 
in welcher Weise sie deren Geist zurückstrahlen' und „welchen 
Erfolg sie hatten'; durch das letztere wird ihnen ihre Stellung 
in der allgemeinen Entwicklung angewiesen. Verdanken die 
Ideen auch ihr ins Erscheinentreten, ihre Formulierung, einzelnen 
Menschen, so kommen sie doch nur zur Entfaltung in der Masse, 
d. h. in einer Gesamtheit von in irgend welchen Verbänden je- 
weilig lebenden Menschen; durch die Idee erscheint die Tätigkeit 
derselben einheitlich und gleichmäßig, so daß sich in ihnen ein 
Gemeingefühl (Gemeingeist, Volksgeist, Zeitgeist) bildet. Die 
Masse kennt jedoch nur das Ziel der nach Befriedigung der Be- 
dürfnisse strebenden Ideen; «aber sie stellt den ihr geeignet 
scheinenden Männern ihre physische Wucht zur Verfügung und 
ermöglicht damit die Ausführung'. In den die Masse beherr- 
schenden Ideen (Meinungen) liegt sowohl das Prinzip der Be- 
harrung wie das der Veränderung; sie treibt zur Veränderung 
und hemmt als Beharrung eine ihr entgegengesetzte Idee. Die 
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Ideen bilden das Milieu, die Umwelt, in welche der Einzelne 
hineingeboren wird; jede Generation hat ihr eigenes Milieu und 
in ihm ihr eigenes Erziehungsmittel. Es besteht in dem Kultur- 
schatze, den es ererbt und vermehrt hat und den es der nach- 
folgenden Generation wieder vererbt; die Aufgabe derselben ist 
es, denselben zu sichten, das Bleibende vom Vergänglichen, das 
Ewige vom Zeitlichen zu sondern und ihn zu vermehren. Hier 
greift nun die Tätigkeit der Individuen ein; sie mfissen die Richt- 
linien durch die Formulierung der Bedürfhisse zu Ideen angeben. 
Individuum und Masse bedingen einander; weil jedes Einzelwesen 
Eigenheiten hat, kann es nie in der Masse aufgehen, obwohl es 
sich anderseits auch nie von der Masse loslösen kann. Durch 
das Wurzeln in der Masse, im Volksgeist, wird das Individuum 
befähigt, Urheber und Träger resp. Vollstrecker der zeitigen und 
völkischen Ideen zu sein. »Jede Persönlichkeit ist als Massen- 
teil an den Zustand der Masse gebunden, sie lebt in dem Milieu 
ihrer Zeit, das zwei Bestandteile enthält, einen festen und einen 
wandelbaren"; an dem letzteren schaffen die Persönlichkeiten 
mit. „Die großen Männer, die die Geschichte verzeichnet, sind, 
wenn sie in die allgemeinen Verhältnisse des staatlichen und 
öffentlichen Lebens formend eingreifen, Vollzieher des Vor- 
bereiteten, nicht Neuschöpfer von Grund auf; sie geben vor- 
handenen Ideen durch die Ausführung den Abschluß", beginnen 
aber auch mit der Verwirklichung der Idee eine neue Periode. 
Sie müssen ihre Zeit verstehen, wenn sie wirken wollen; sie 
müssen die im Keime vorhandenen Ideen der Zeit erkennen und 
die rechten Mittel und Wege zu deren Verwirklichung erfassen 
und anwenden. Fehlen einer Zeit die großen Männer, so bleiben 
die vorhandenen Ideen unausgeführt oder die Ausführung miß- 
lingt; finden groß angelegte Männer in ihrer Zeit keine Ideen, 
sind dieselben oder sind die Massen für die Aufnahme neuer 
Ideen noch nicht reif, so tritt die Größe dieser Männer nicht in 
die Erscheinung; nachkommende führende Geister sind dann ihre 
Erben. ,, Geschichtliche Entwicklung bedarf der Masse wie der 
Individuen; man könnte sagen: Ideen entstehen individual, ver- 
breiten sich kollektiv und werden wieder durch Individuen aus- 
geführt. Das große Einzelwesen fügt zu Vorstellung und Gefühl 
der Masse seinen Willen, und es kommt auf dessen Stärke an, 
wie weit seine Wirkungen reichen; aber es gibt keine Individuen, 
die vollkommen frei wären, sondern sie erhalten von der Masse 
die Aufgabe ihrer Handlung und den Stoff zur Ausführung.* 
Nur zum Nachteil für seine Persönlichkeit kann sich der Einzelne 
der Gemeinschaft entziehen; denn die Gemeinschaft ist das 
stärkere Element, das der Einzelne wohl verändern, jedoch nicht 
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beseitigen kann, das aber immer die Grundlage seiner Wirk- 
samkeit ist. Auch die Nationen sind wieder Individuen gegenüber 
der Menschheit; auch für sie sind di& Beziehungen unter- 
einander und damit zum Ganzen notwendig für ihre Entwicklung. 
Gegenüber der ideologischen Geschichtsauffassung, wie sie 
bei Ranke in die Erscheinung getreten ist, tritt die soziologische 
bei Lamprecht; er mußte daher die ideologische Geschichts- 
auffassung bekämpfen. Er betrachtet es als die Aufgabe des 
Geschichtschreibers, die Typen und typischen Abwandelungen 
sozialer Erscheinungen auf streng psychologischer Grundlage auf- 
zusuchen und die Veränderungen des menschlichen Seelenlebens 
historisch herauszuarbeiten; dadurch glaubt er die Geschichte zur 
Wissenschaft zu erheben. Er geht von der Ansicht aus, daß die 
Zustände im geschichtlichen Leben nicht minder Ursachen des- 
selben sind als die Einzelwillen der führenden Geister; denn 
auch sie sind beständig vollzogene psychische Daten resp. 
Willenshandlungen, weshalb die Geschichte in ihren tiefsten Mo- 
menten auf die Geschichte der Zustände aufzubauen ist und 
also in erster Linie von den sozialpsychischen Erscheinungen 
handelt, die mächtiger sind als die Individuen. Allerdings „ist 
alle Geschichte Personengeschichte ; aber innerhalb derselben 
besteht der Unterschied zwischen Personengeschichte im engeren 
Sinne und Lebenshaltungsgeschichte^, d. h. „es gibt, aufs innigste 
miteinander verflochten, ein klares Zweckhandeln und ein zweck- 
unbewußtes Handeln, welches letztere in der Geschichte über- 
wiegend ist. Die Rankeschen Ideen sind „verdichtete Vorstellungs- 
komplexe, die eine Summe uns wohl erkennbarer, in ihrer kau- 
salen Bedingung nachzuweisender Komponenten vertreten''; sie 
sind „in die ihrer Anschauung zugrunde liegenden tatsäch- 
lichen, sei es ideellen, sei es materiellen Tendenzen aufzulösen'', 
die im letzten Grunde auf wirtschaftliche Faktoren zurückzuführen 
sind« Es ist nicht unbedingt nötig, einen Gegensatz zwischen 
Ranke und Lamprecht hinsichtlich der Geschichtsauffassung heraus- 
zubilden; während Ranke bis auf die metaphysische Begründung 
zurückgeht, begnügt sich Lamprecht mit der empirischen. Vom 
empirischen Standpunkte aus braucht man das Vorhandensein von 
Ideen durchaus nicht zu leugnen; aber es sind dann „Zweck- 
zusammenhänge, welche ganze Völker und Zeitalter beherrschen, 
ohne daß sich doch der Einzelne bei einer bestimmten Handlung 
des gesamten Zweckzusammenhangs, der auf ihn einwirkt, klar 
und deutlich bewußt zu werden braucht". Der Einzelne verfolgt 
damit einen Zweck, ohne daß ihm derselbe als bewußter Gedanke 
entgegentritt; es handelt sich vielmehr häufig um einstige Zweck- 
vorstellnngen, die im Laufe der Generationen zu Gewohnheiten 
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geworden sind, so daß sich der Einzelne darüber keine Rechen- 
schaft zu geben vermag. Allerdings gibt es keine anderen 
treibende Kräfte in der Geschichte als die, deren Träger der 
Mensch ist; aber es ist dies nicht nur der Mensch in seiner 
Einzelexistenz, sondern vor allem auch in seiner gesellschaft- 
lichen Verbindung, durch welche neue lebendige Kräfte erzeugt 
werden, die man als historische Ideen bezeichnen kann. Wir 
bemerken, sagt Lamprecht, wie zum geschichtlichen Verlaufe 
»Helden und Massen, geschichtliche Personen und geschichtliche 
Zustände gemeinsam beitragen^; die Zustände sind „die zwar 
langsamen, aber wuchtigen Veränderungen der psychischen 
Massenaffbkte und der auf diesen beruhenden, in ihnen wur- 
zelnden Anschauungen und Einrichtungen^. In dem geschicht- 
lichen Verlaufe sind die sozialpsychischen Kräfte die mächtigeren ; 
sie bestimmen daher die Entwicklungsstufen (Kulturzeitalter), die 
in jedem normal entwickelten Volke in bestimmter Reihe auf- 
einander folgen. Lamprecht faßt die Geschichte auf als eine 
gesetzmäßig zu erkennende Entwicklung der Kultur in der Stufen- 
folge typischer Zeitalter je bei den einzelnen Nationen; diese 
Zeitalter sind in allen ihren Lebensäußerungen durch eine je- 
weilige psychische Gesamtdisposition charakterisiert. Er nimmt 
an, „daß sich die seelische Gesamtentwicklung von anfänglich 
stärkster Gleichheit aller Individuen einer menschlichen Gemein- 
schaft (seelischer Gebundenheit) vermöge gesteigerter seelischer 
Tätigkeit zu immer größerer Dififerenzierung dieser Individuen 
(seelischer Freiheit) vollzieht^ ; seine Zeitalter sind also Entwick- 
lungsstufen des Bewußtseins und zwar des fortschreitenden 
Freiheitsbewußtseins. Während nach der Rankeschen Auffassung 
die politische Geschichte in den Vordergrund tritt, muß Lamprecht 
der kulturellen den Vorrang geben ; „Kulturgeschichte ist^ für 
ihn „Geschichte des Seelenlebens menschlicher Gemeinschaften^. 
Sie zeigt eine Entwicklung von relativer Unfreiheit zu relativer 
Freiheit; ihr Gegenstand ist in erster Linie die Masse und nicht 
die Person, deshalb ist sie kollektivistisch und nicht individua- 
listisch; an die Stelle der Ideen treten daher „Richtungen des 
psychischen Gesamtorganismus ^, „unwiderstehliche psychische 
Strömungen^. Neben die natürlichen Faktoren (Klima, psychische 
Beschaffenheit des Menschen), die konstant und also geschicht- 
liche Bedingungen sind, treten die kulturellen oder sozial- 
psychischen; diese letzteren sind geistiger Natur und streben 
nach Steigerung. Beide Faktoren stehen in Wechselwirkung; 
daraus gehen im Laufe der geschichtlichen Entwicklung Wirtschaft, 
Literatur, Sitte, Recht, Religion, Kunst und Wissenschaft hervor. 
„Die Ideen, welche mächtige Persönlichkeiten vorwärts schieben, 
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sind nichts als die Richtungen des psychischen Gesamtorganismus 
einer Zeit und eines geschichtlich abgegrenzten Teiles der 
Menschheit^; die führenden Persönlichkeiten (Eminenzen) leisten 
nur, was ,, zeitreif " ist; aber es ist ihnen eigentümlich, „daß sie 
den für andere noch im Dunkel liegenden Fortschritt als not- 
wendig erklären und im harten Kampfe mit dem Bestehenden 
durchsetzen. Die geschichtliche Entwicklung vollzieht sich^ nach 
Lamprecht „unter der fortwährenden Einwirkung des mensch- 
lichen Triebes, alle Ereignisse und Vorgänge nach Gesichtspunkten 
höherer Einheit zu ordnen; so erwachsen aus den Dingen die 
Ideen ^ und sie beherrschen als Forderungen und Ziele des 
Handelns einen Teil der Zukunft. Sie sind Gegenstände im 
höheren Sinne des Glaubens, im geringeren der Sitte, der Mode; 
sie wechseln ihren Inhalt nach den tatsächlich gegebenen Voraus- 
setzungen der einzelnen Zeitalter: in ihrem Kampfe ergibt sich 
der klarste Ausdruck geschichtlicher Wandlung.^ In dieser, 
innerhalb der normalen nationalen Entwicklung entfaltet sich das 
Seelenleben zu immer größerer Intensität; dies geschieht durch 
allseitig fortschreitende DifiPerenzierung. 

Ob sich allgemeine Gesetze in der Geschichte feststellen 
lassen, ist noch eine Streitfrage; sehr weit verbreitet ist nament- 
lich die Auffassung, daß sich solche wohl vorfinden mögen, daß 
sie aber selten oder gar nicht zu erkennen sind, weil das histo- 
rische Material dazu nicht ausreicht, sich die historischen Vor- 
gänge nicht isolieren lassen und wir nicht experimentieren können. 
Bei jeder historischen Erscheinung, sagt man, wirken natürliche 
und kulturelle Verhältnisse zusammen, von denen kein Teil dem 
andern gleicht, weshalb auch Menschen- und Völkerschicksale 
niemals in eine erklärende Formel gepreßt werden können; wohl 
aber könnte es möglich sein, in dem geschichtlichen Gange der 
Kulturentwicklung gewisse Grundzüge wiederzuerkennen, die 
allenthalben wiederkehren. Bei einem Gesetz denkt man an 
eine Notwendigkeit, mit der Erscheinungen wiederkehren müssen, 
wenn die betreffenden Bedingungen vorhanden sind; das Gesetz 
ist daher die Form der Wirklichkeitsauffassung, die von jeder 
Wissenschaft als höchstes Ideal erstrebt wird. „Daß die empirische 
Geschichtswissenschaft Gesetze in diesem Sinne zu finden sich 
niemals als Ziel setzt, wissen wir; der Historiker, der dies tut, 
hört damit auf, Historiker zu sein und eine geschichtliche Dar- 
stellung seines Objekts zu wollen'* (Rickert, Geschichtsphilosophie 
in Windelband, Die Philosophie im Beginn des 20. Jahrhunderts). 
Andere behaupten, die Geschichte sei wohl in ihren Grundlagen 
allgemeinen Gesetzen unterworfen, aber in der Gestaltung der 
einzelnen Ereignisse sei die Wirkung der Individualität des Volkes 
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und der handelnden Personen, welche die gegebenen Umstände 
richtig oder unrichtig verwerten, ausschlaggebend; die Geschicht- 
schreibung hat daher nach dieser Auffassung eine doppelte Auf- 
gabe. Sie hat einerseits „die allgemeinen Gesetze und Formen 
historischen Lebens zu erforschen und die Verkettung von Ur- 
sache und Wirkung im Einzel Vorgang nachzuweisen; aber ihr 
eigentlicher Beruf ist, ins Detail hinabzusteigen, die Entwick- 
lung im einzelnen zu verfolgen^ (E. Meyer). Es gibt, so be- 
hauptet man wieder anderseits, eine gesetzmäßige Entwicklung in 
Kunst und Wissenschaft; da nun diese Gebiete mit den übrigen 
Gebieten des Kulturlebens eng zusammenhängen, so muß es 
auch auf diesen eine Gesetzmäßigkeit geben; für die physischen, 
geistigen und sozialen Erscheinungen gelten, so sagt man, die 
Gesetze der Kausalität, der Entwicklung, der Zweckmäßigkeit, der 
Wechselwirkung usw. Dem gegenüber behaupten wieder andere, 
die Geschichte stelle nur die empirische Wirklichkeit in ihrer 
Mannigfaltigkeit dar im Gegensatz zu der auf das Allgemeine ge- 
richteten, Gesetze suchenden Tätigkeit der Naturwissenschaft; 
„die Geschichte kann die Wirklichkeit nicht mit Rücksicht auf 
das Allgemeine, sondern mit Rücksicht auf das Besondere darzu- 
stellen versuchen, denn das Besondere allein ist das, was wirk- 
lich geschieht^ (Rickert a. a. O.). Wohl sollen sich gewisse 
Regeln aus gewissen Parallelen und Analogien ableiten lassen; 
aber ihnen fehlt die Notwendigkeit, die das Wesen eines Natur- 
gesetzes ausmacht. „Daher ist wohl eine Vermutung über den 
Gang der zukünftigen historischen Entwicklung möglich; aber 
eine bestimmte Voraussage auf Grund angeblich historischer 
Gesetze, die das Eintreten einer Entwicklung für notwendig 
und unvermeidlich erklärt, ist ebenso unzulässig wie etwa die 
Voraussage des Weltuntergangs auf Grund theologischer oder 
philosophischer Spekulationen^ (Meyer). Noch nie ist ein Ver- 
such, „für die geschichtliche Entwicklung Gesetze zu finden, 
also Normen aufzustellen, nach welchen aus der einen Tatsache 
eine andere mit Notwendigkeit folgen müßte, mit überzeugender 
Kraft geführt worden; gäbe es solche, so müßte von den bis- 
.herigen Menschengeschicken aus ein Blick in die Zukunft zu tun 
sein^ (Lindner a. a. O.), was jedoch nicht möglich ist. In der 
Natur sagt man, herrscht das Gesetz, in der Geschichte die Per- 
sönlichkeit, in der Natur die Notwendigkeit, in der Geschichte 
die Freiheit. Die Naturwissenschaft kann daher ihre Erscheinungen 
erklären, die Geschichtswissenschaft die ihrigen nur verstehen; 
sie hat keine Gesetze. Was Henne am Rhyn in seinem „Hand- 
buch der Kulturgeschichte' als Gesetze aufstellt, sind höchstens 
Induktionsschlüsse, die nicht einmal ganz allgemein gültig sind. 
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So kann man wohl auf Grund der geschichtlichen Tatsachen be- 
haupten, daß „die Geschichte der Kultur in einem Fortschreiten 
von unvollkommeneren zu vollkommeneren Erscheinungen und 
Zuständen besteht'', wenn man dabei nur an den Ausschnitt der 
Menschen denkt, zu dem wir gehören; man kann auch wohl be- 
haupten, daß die Erreichung der Vollkommenheit auf der Erde 
ausgeschlossen ist und nur eine Annäherung an das Ideal er- 
strebt werden kann, weil sonst Stillstand in der Kulturentwick- 
lung eintreten würde. Allein der Begriff der Vollkommenheit oder 
schon der der Vervollkommnung, des Fortschrittes, ist nicht so 
fest bestimmt, als es für die Feststellung eines Gesetzes nötig 
ist; was die einen Fortschritt, Vervollkommnung nennen, das be- 
trachten andere als Rückschritt, als Verschlechterung. Doch muß 
man, wenn man objektiv die Verhältnisse ins Auge faßt, im all- 
gemeinen eine Vervollkommnung, einen Fortschritt in der Kultur- 
entwicklung in den verschiedensten Richtungen annehmen; und 
wenn man dabei auch nicht von Gesetzmäßigkeit reden darf, so 
ist doch eine Regelmäßigkeit zu vermuten. Die anderen Gesetze, 
welche Henne am Rhyn noch als solche bezeichnet, gehören 
überhaupt eigentlich nicht der Geschichte an, sondern der An- 
thropogeographie; sie beziehen sich nämlich auf den Einfluß des 
Landes, auf seine Bewohner und sind nicht ohne zahlreiche Aus- 
nahmen. 

Das Geschehen in der menschlichen Gemeinschaft, das ge- 
schichtliche Geschehen, das durch ein fortwährendes, vielgestal- 
tiges Wechselverhältnis der Einzelnen zum Ganzen und umge- 
kehrt bedingt ist, hat mannigfaltige Wirkungen zur Folge, die 
neben der durch die Natur des Menschen und seiner Umgebung 
bedingten Beharrung einen stetigen Wechsel oder Wandel der 
Verhältnisse zur Folge haben; ^^Beharrung und Veränderung, 
Kontinuität und Variation bedingen die Geschichte, alles ge- 
schichtliche Leben wird bedingt durch ihr Verhältnis'^ (Lindner 
a. a. O.). Die Beharrung beruht auf der Vererbung und die 
durch die Natur gesetzten Verhältnisse, soweit sie sich nicht 
ändern; sie ist die Grundlage der Geschichte, denn sie erzeugt 
die Kontinuität, ohne welche die Geschichte nicht möglich ist. 
Kommt sie jedoch im Übermaße zur Geltung, so entsteht Ein- 
seitigkeit; gewisse Lebenstätigkeiten wuchern dann über Gebühr 
hinaus und verlieren dadurch an innerer Macht und an Be- 
rechtigung. Ganze Völker können dann in Starrheit verfallen 
(Byzanz, China); auch bei einzelnen Ständen (Bauernstand) und 
einzelnen Gemeinschaften (Kirche) kann diese Erscheinung ein- 
treten. „Unbedenklich läßt sich die Regel aufstellen, daß die 
Beharrung in einfachen Verhältnissen am stärksten ist, dagegen 
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bei Differenzierung schwächer wird; je weniger fortgeschritten 
*ein Volk ist, desto schwerer ändert es seine Weise" (Lindner 
a. a. O.). Die Veränderung bedingt den Fortschritt; sie wird 
namentlich durch den Wechsel der Lebensbedingungen (Zunahme 
der Bevölkerung und Verdichtung, Kampf mit anderen Völkern 
und Aufnahme fremder Kultur) hervorgerufen, wodurch der Ein- 
zelne veranlaßt wird, sich den neuen Verhältnissen anzupassen. 
Wenn es einem Volke gelingt, veränderten Verhältnissen sich so 
anzupassen, daß es dabei seine Eigenart bewahrt, so wird es 
fortbestehen und sich kulturell fortentwickeln; im andern Falle 
geht es unter oder bleibt in der Entwicklung zurück. Beharrung 
und Veränderung bestimmen und beherrschen demnach die ge- 
schichtliche Entwicklung; die Beharrung hemmt die Veränderung 
und beschränkt ihren Einfluß, die Veränderung bekämpft die Be- 
harrung und bricht ihre Macht" (Lindner a. a. O.). Geht die 
durch Beharrung und Veränderung bedingte geschichtliche Ent- 
wicklung stetig vor sich, so fördert sie die Kultur; im andern 
Falle wird die Entwicklung der Kultur gehemmt. Denn der 
Revolution, dem beschleunigten und gewaltsamen Durchbruch be- 
stehender Zustände, folgt die Reaktion, das Zurückführen zu den 
früheren Zuständen; beide schaffen nichts Dauerndes. Beide 
haben aber doch auch Gutes und Kulturfördemdes im Gefolge; 
die Revolution beseitigt Überlebtes und Veraltetes, die Reaktion 
befestigt den guten Kern des Alten. 

Das alles sind Erkenntnisse, die uns die Tatsachen der Ge- 
schichte liefern; allein zu allgemeinen Gesetzen gelangt man 
durch diese Erkenntnisse ebensowenig wie durch die Erkenntnis 
der geschichtlichen Faktoren. Es sind Bedingungen, ohne welche 
die historischen Ereignisse nicht sein können; sie haben für die 
Auffassung, das Verständnis des kausalen Zusammenhangs der 
Ereignisse den größten Wert; allein Gesetze lassen sich aus 
ihnen nicht gewinnen, weil sie in ihrem Zusammenwirken jedes- 
mal etwas Besonderes haben. Wie man sich auch zu den Fragen 
der individualistischen und kollektivistischen Geschichtsauffassung 
stellen mag, die Persönlichkeiten lassen sich aus der Geschichte 
nicht ausschalten; diese greifen überall in das Geschehen ein und 
machen dadurch das Aufstellen allgemeiner Gesetze unmöglich. 
Denn dasselbe setzt die Psychologie der Kulturwerte voraus, d. h. 
die Lehre von der Entstehung und systematischen Darstellung 
aller der vom Kulturmenschen anerkannten Werte; »diese Kultur- 
psychologie kann sich nicht auf die Untersuchung ,des Kultur- 
menschen^ in dem Sinne beschränken, daß sie die allen Kultur- 
menschen gemeinsamen Wertungen feststellt und systematisiert", 
sondern „müßte sich vielmehr an das historische Leben selbst 
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in seiner ganzen Fülle und Mannigfaltigkeit wenden, um alle 
Kulturwerte kennen zu lernen' (Rickert a. a. O.)* Sie müßte 
aber „in der Fülle der Wertungen das Wesentliche vom Un- 
wesentlichen unterscheiden'; dazu bedürfte sie aber der Kenntnisse 
der Werte, die sie erst suchen soll. Zu Gesetzen im strengen 
Sinne des Wortes also kann die Geschichtsphilosophie nicht hin- 
führen; sie muß die weitere Untersuchung aller diesbezüglichen 
Fragen der Philosophie überhaupt überlassen. Diese wird ja 
niemals das Streben nach dem Finden allgemeiner Werte und 
Normen auch im geschichtlichen Werden und Sein aufgeben; 
9 selbstverständlich hat sie sich, soweit die historischen Tatsachen 
in Frage kommen, stets auf die empirische Geschichtswissen- 
schaft zu stützen und sich ihrer Autorität bedingungslos zu 
unterwerfen' (Rickert a. a. O.). Die Geschichtschreibung muß 
sich des direkten Werturteils über ihre Objekte zu enthalten 
suchen; die Geschichtsphilosophie dagegen darf und muß solche 
Werturteile aufsuchen. Der Geschichtschreiber darf sich diese 
Werturteile zu eigen machen und sich auch von ihnen leiten und 
bestimmen lassen; aber sie aufzusuchen und in Gesetze zu 
formulieren, ist nicht seine Aufgabe, und ebenso muß er sich 
hüten, sie in seine Untersuchungen und Darstellungen ohne Be- 
rücksichtigung ihrer Relativität hineinzuziehen. 

Eine Geschichtsphilosophie, welche allen wissenschaftlichen 
Anforderungen genügt und eine einheitliche Auffassung der Ge- 
schichte ermöglicht, ist also zurzeit noch nicht vorhanden; die 
subjektive Auffassung macht sich hier ganz besonders geltend, 
woraus sich die Einseitigkeiten und Verschiedenheiten erklären 
lassen. Die natürlichste Grundlage für die Geschichtsphilosophie 
sind die Ergebnisse der Geschichtsforschung; auf induktivem 
Wege sind dann ihre Grundgedanken zu gewinnen, die dann 
durch Deduktion weiter ausgeführt werden können. „Man darf 
nicht von vornherein mit philosophischen Grundbegriffen an die 
Geschichte herantreten' (Dippe, Das Geschichtsstudium); man 
darf auch nicht deduktiv das spröde Material der Geschichte 
in philosophische Kategorien hineinpressen, sondern dieselben 
müssen sich ungesucht aus den Kategorien ergeben. Auf der so 
sich ergebenden Grundlage müssen nun „Verlauf und Zusammen- 
hang der Ereignisse genetisch aus sich selbst und psychologisch 
aus der Natur des Menschen, seinen Anlagen und Trieben, erklärt 
werden' (Dippe). Dazu aber bedarf es zunächst der Zusammen- 
fassung bestimmter Perioden, aus denen die in denselben herr- 
schenden Mächte und die durch dieselbe hervorgebrachte Ent- 
wicklung klar hervortrat; dann sind diese Mächte und die von 
ihnen hervorgerufenen Entwicklungen in inneren Zusammenhang 
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zu setzen und zu begründen, resp. das Wertresultat des ge- 
samten geschichtlichen Verlaufs und das Verhältnis der Menschr 
heit zur Gottheit zu ergründen. Man könnte nun versucht werden, 
aus den so gefundenen Ideen eine Geschichte der Zukunft zu 
konstruieren; das ist aber eine Unmöglichkeit. Man kann nur an- 
nehmen, daß sich infolge der im wesentlichen sich gleich bleiben- 
den Natur des Menschen die Geschichte der Zukunft in den 
leitenden Ideen sich aus den gegebenen Grundlagen und Ideen 
genetisch entwickeln wird; allein ,,trotz der gleichartigen Be- 
schaffenheit des Menschen ereignet sich aber niemals dasselbe 
in derselben Weise wieder in der Geschichte, sondern alle Er- 
eignisse, wenn auch aus gleichen Ursachen und Motiven ent- 
standen, sind differenziert und modifiziert^. In der Geschichte ist 
eben alles in Fluß; man kann also die Zukunft nicht mathematisch 
vorausberechnen wie künftige Naturereignisse. Im allgemeinen 
zeigt sich bei der weiteren Entwicklung des geschichtlichen Lebens 
ein Fortschritt vom Unvollkommenen zum Vollkommenen; auch 
in sittlicher Hinsicht ist ein Fortschritt nicht zu verkennen, der 
als eine Folge aller Faktoren der bisherigen Kulturentwicklung 
bezeichnet werden kann. 
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(Die angefGhrten Schriften haben der Darstellung unter I, der »Ein- 

ffihrung*, als Quellen gedient) 

1. Geschichtsforschang. 

1. ♦♦Dr. FR. ZURBONSEN, Prof., Anleitung zum wissen- 
schaftlichen Studium der Geschichte. 142 S., 2.60 M. (geb. 
3 M.); Berlin, Nicolaische Verlagsbuchhandlung, R. Stricker; 
Winke und Ratschläge für Studierende der Geschichte. 

2. ♦♦Dr. D. SCHÄFER, Das eigentliche Arbeitsgebiet 
der Geschichte. 35 S., 0.80 M.; Jena, G. Fischer. Zeigt an 
der Hand der Entwicklung der Geschichtschreibung, daß die Ge- 
schichte es hauptsächlich mit dem staatlichen Leben zu tun hat. 

3. ♦♦E. GOTHEIN, Die Aufgaben der Kulturgeschichte. 
62 S., 1.60 M.; Leipzig, Duncker und Humblot. Eingehende Er-* 
örterung über die Aufgabe der Kulturgeschichte und die Mittel 
zur Lösung derselben. 

4. ♦♦Dr. D. SCHÄFER, Geschichte und Kulturgeschichte. 
70 S., 1.60 M.; Jena, G. Fischer. Eine Ergänzung zu 2 und 3. 

5. ♦♦Dr. BERNHEIM, Prof., Einleitung in die Geschichts- 
wissenschaft. 156 S., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Wesen 
und Aufgabe der Geschichtswissenschaft, das Arbeitsgebiet der 
Geschichtswissenschaft ; die Arbeitsmittel (Methodik ; Quellen- 
kunde, Kritik der Quellen und Daten; Interpretation; Auffassung 
des Zusammenhangs, Darstellung); übersichtlich -zusammenfas- 
sende Darstellung. 

6. ♦♦Dr. JODL, Die Kulturgeschichtschreibung, ihre 
Entwicklung und ihr Problem. 125 S., 2 M.; Pfeflfer, Halle. 

1. Die Entwicklung der allgemeinen Kulturgeschichtschreibung; 

2. das Problem der Kulturgeschichtschreibung. 
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7. ♦♦J. BURKHARDT, Weltgeschichtliche Betrachtungen, 
herausgegeben von J. Oeri. 294 S., 6 M.; Berlin, W. Spemann. 
Einleitung (Aufgabe, Befähigung des XIX. Jahrhunderts für das 
historische Studium); von den drei Potenzen (Staat, Religion und 
Kultur); Betrachtung der sechs Bedingtheiten; die geschichtlichen 
Krisen; das Individuum und das Allgemeine; über Glück und 
Unglück in der Weltgeschichte; Verfasser gibt durch seine Er- 
örterungen Winke zum Studium des Geschichtlichen in den ver- 
schiedenen Gebieten der geistigen Welt. 

8. ***Dr. E. BERNHEIM, Prof., Lehrbuch der historischen 
Methode und der Geschichtsphilosophie. 781 S., 15 M.; 
Leipzig, Duncker und Humblot. 1. Begriff und Wesen der Ge- 
schichtswissenschaft; 2. Methodologie; 3. Quellenkunde; 4. Kri- 
tik; 5. Auffassung; 6. Darstellung; Nachweis der wichtigsten 
Quellen und Hilfsmittel zum Studium der Geschichte. Verfasser 
sucht die einseitigen Richtungen, die in dem Auseinandergehen 
der politischen und kulturellen Geschichte sich zeigen, durch 
eine „überhöhende, die Vorzüge beider vereinende Gesamtauf- 
fassung zu überwinden, welche das Einzelne in genetischem Zu- 
sammenhang, in seinem Verhältnis zu dem Ganzen wie dem 
Allgemeinen der Entwicklungen gleichmäßig berücksichtigt^. 

9. ***0. LORENZ, Die Geschichtswissenschaft in Haupt- 
richtungen und Aufgaben kritisch erörtert. 2 Teile. 314 S. 
und 416 S., 7 M. und 9 M.; Berlin, W. Hertz. Keine systema- 
tische Darstellung, sondern einzelne Abhandlungen über ver- 
schiedene Richtungen der Geschichtschreibung und -auffassung 
und über ein natürliches System geschichtlicher Perioden sowie 
über Forschungslehre und Unterricht nebst einer Charakteristik 
Rankes. 

10. ***K. LAMPRECHT, Prof., Alte und neue Richtungen 
in der Geschichtswissenschaft. 84 S., 1.50 M.; Berlin, 
R. Gaertners Verlag. I. Über geschichtliche Auffassung und 
geschichtliche Methode; II. Rankes Ideenlehre und die Jung- 
rankianer. 

11. ***K. LAMPRECHT, Zwei Streitschriften. 77 S., IM.; 
Berlin, Gaertners Verlag. Verfasser wendet sich gegen die Kri- 
tik seiner »Deutschen Geschichte^ seitens der Herren H. Onken, 
H. Delbrück u. a. 

12. ***LAMPRECHT, Die historische Methode des Herrn 
von Bei ow. 60 S., 1 M.; Berlin, Gaertners Verlag. 

13. ***K. LAMPRECHT, Die kulturhistorische Methode. 
46 S., 1 M.; Berlin, Gaertners Verlag. 

9» 
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14. ^*tL LAMPRECHT, Moderne Geschicbtswissen- 
scbaft lao S., geb. 2.80 AL; Freibnrg L B., H. Heyfelder. 
11 — ^14 sind Ergiozttiigeii zu 10; alle diese Scbriflen, 10 — 14, 
legen den K^mpt nm die Aoffitssong der Gescbidite Tom rea- 
listischen ond idealistiscben Stsndfninkt dsr. 

1 5. ***Dr. J. GOLDFRIEDRICH, Die historische Ideenlehre 
In Deotschland. 544 S., 8 AL; Berlin, R. Gaertners Veiiags- 
bncbhandlnng (H. Heyfelder). Eine Geschichte der Lehre oder 
Theorie von der historischen Idee; Einleitung, Begründung der 
historischen Ideenlehre, ihre Entwicklung. 

16. ♦♦Dr. H. ECKERLIN, Prof., H. v. Treitschke. 190 S., 
1.50 M.; Leipzig, Voigtländer. 

17. **E. MARKS, H. v. Treitschke. 85 S., 1 AL; Heidel- 
berg, C. Winter. Darstellung des Lebensgangs und Wirkens von 
Treitschke, besonders auf dem Gebiete der Geschichtschreibung. 

18. **H. SIMONSFELD, W. H. Riehl als Kulturhistoriker. 
2 M.; Mfinchen, G. Franz. Orientiert über die Entwicklung der 
kulturhistorischen Geschichtschreibung und besonders über die 
Stellung, welche Riehl und Lamprecht in derselben einnehmen. 

19. ♦*Fr. SEILER, Gustav Freytag. 224 S., 1.25 M.; 
Leipzig, R. Voigtländer. Darstellung des Lebens und Schaffens 
als Politiker, Journalist, Historiker und Künstler. 

2. Obersichtliche und zusammenfassende Geschichts- 
darstellungen. 

1. *Dr. K. PLOETZ, Prof., Auszug aus der alten mitt- 
leren und neueren Geschichte. 444 S., 3 M.; Leipzig, 
Ploetz, Durch übersichtliche Darstellung und ausführliches 
Namen- und Sachregister zum Nachschlagen und Wiederholen 
behufs Vorbereiten für Prüfungen geeignet. 

2. *Dr. FR. NEUBAUER, Lehrbuch der Geschichte für 
höhere Lehranstalten. Halle a. S., Waisenhaus. III. Ge- 
schichte des Altertums; 160 S., geb. 2 M. IV. Deutsche Ge- 
schichte bis zum westfälischen Frieden; 205 S., geb. 2 M. 
V. Vom westfälischen Frieden bis auf unsere Zeit; 228 S., 
geb. 2.40 M. Gedrängte, knappe Darstellung des Wesentlichen 
und Wichtigen aus der politischen und kulturellen Geschichte in 
übersichtlicher Form; Beachtung des inneren Zusammenhangs; 
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Stichworte, Randnoten, Tabellen und Übersichten erleichtern den 
Überblick des geschichtlichen Werdens nach bestimmten Gesichts- 
punkten. 

3. *J. L. ANDRÄ, Grundriß der Weltgeschichte. Aus- 
gabe für Lehrerbildungsanstalten bearbeitet von Sem.-Oberl., 
K. Ernst; Leipzig, R. Voigtländer. L Das Altertum. 90 S., 5 Ge- 
schichtskarten, 4 Tafeln und 4 Bilder zur Kunst- und Kulturge- 
schichte; geb. 1.50 M. IL Das Mittelalter und die Neuzeit. 
282 S., 7 Karten, 8 Tafeln und 12 Bilder zur Kunst- und Kul- 
turgeschichte usw.; geb. 2.50 M. Übersichtliche Darstellung der 
Staaten- und Kulturgeschichte. 

4. *Dr. ZURBONSEN, Geschichtliche Repetitionsfragen 
und Ausführungen. Berlin, Nicolaische Verlagshdlg. L Alter- 
tum. 95 S., 1.20 M. IL Das Mittelalter. 114 S., 1.20 M. IIL Die 
Neuzeit. 92 S., 1.20 M. IV. Brandenburgisch -preußische Ge- 
schichte. 52 S., 0.80 M. Hilfsmittel für Repetition. 

5. *Dr. H. STÖCKEL, Geschichte des Mittelalters und 
der Neuzeit, vom ersten Auftreten der Germanen bis 
zur Gegenwart. 763 S., geb. 8 M.; München, G. Franzscher 
Verlag (J. Roth). Darstellung des Wesentlichen und Ausschlag- 
gebenden, des Zusammenhangs der Dinge und ihrer Entwicklung 
in Ursache und Wirkung, Ausschaltung alles Belanglosen, mit 
Fußnoten als Belege für die im Texte aufgestellten Behaup- 
tungen. 

6. *K. KAUFFMANN, Sem.-Oberl., Jobs. Bemdt, Seml., und 
W. Tomuschat, Sem.-Dir., Geschichtsbetrachtungen. L Bd.: 
Aus dem Altertum, dem Mittelalter und der Reformationszeit bis 
zum Dreißigjährigen Kriege. 307 S., 9 Karten, 3M. IL Bd.: Vom 
westfälischen Frieden bis auf unsere Zeit. 400 S., 4.20 M.; Leipzig, 
Dürrsche Buchhandlung. Hilfsbuch für das Studium der Geschichte 
für Volksschullehrer; übersichtliche, pragmatisch-genetische Dar- 
stellung, die zu einer allgemeinen Ansicht der Begebenheiten, 
zur Erkenntnis ihres objektiven Zusammenhangs führt; die Kennt- 
nis der Tatsachen wird als bekannt vorausgesetzt; Angabe der 
wichtigsten Quellenschriften und besten Geschichtswerke. 

7. *Dr. F. KURZE, Prof., Deutsche Geschichte. L Mittel- 
alter. 184 S., geb. 0.80 M. IL Zeitalter der Reformation und 
Religionskriege. 149 S., geb. 0.80 M. IIL Vom westfälischen 
Frieden bis zur Auflösung des Deutschen Reiches. 212 S., 0.80 M.; 
Leipzig, Göschen. Übersichtliche Darstellung mit Literaturver- 
zeichnis und Quellenkunde. 
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8. *Dr. D. MÜLLER, Prof., Geschichte des deutschen 
Volkes; neu bearbeitet von Dr. R. Lange. Berlin, Frz. Vahlen; 
514 S., 6 Karten, geb. 6 M. Kurzgefaßte übersichtliche Darstellung; 
Verbindung von Staaten- und Kulturgeschichte. 

9. *KAEMMEL, Dr. O., Prof., Der Werdegang des deut- 
schen Volkes. Leipzig, Grunow; L Bd. 404 S., geb. 2.50 M.; 
IL Bd. 513 S., geb. 3.50 M. Zusammenhängende Darstellung des 
Werdens und der Wandlungen der deutschen Nation in knappster 
Fassung und wissenschaftlich-volkstümlicher Darstellung. 

10. **KAEMMEL, Dr. O., Prof., Deutsche Geschichte. 
1266 S., 13 M.; Dresden, C. Höckner. Beschränkung und über- 
sichtliche Gliederung des Stoffes; lebendige und anschauliche 
Darstellung; Vorherrschen der politischen Geschichte; Berück- 
sichtigung des geistigen Lebens in Religion, Kunst und Wissen- 
schaft und der wirtschaftlichen Verhältnisse. 

11. *Dr. S. P. WIDMANN, Geschichte des deutschen 
Volkes. 915 S., 9 Porträts, geb. 9.60 M; Paderborn, F. Schöningh, 
Eingehende und wissenschaftlich -volkstümliche Darstellung der 
politischen und kulturellen Entwicklung des deutschen Volkes; 
im allgemeinen sachlich, nur an einzelnen Stellen tritt der kirch- 
lich-katholische Standpunkt des Verfassers hervor, doch nicht 
tendenziös; auf den besten Quellen und neuesten Forschungen 
beruhend; aller gelehrte Apparat und alles Nebensächliche sind 
weggelassen. 

12. **W. REYMOND, Weltgeschichte. L 959 S., IL 711 S., 
ä 7.50 M. Viele Abbildungen und Karten; Neudamm, Neumann. 
Übersichtliche Darstellung in wissenschaftlich-volkstümlicher Form ; 
Hervorhebung der wichtigsten kulturellen Zustände und histo- 
rischen Ereignisse. 

13. **Weltgeschichte in Umrissen. 525 S., geb. UM.; 
Berlin, E. S. Mittler u. Sohn. Rückblick auf die Vergangenheit 
am Schlüsse des 19. Jahrhunderts als Ergebnis der Arbeiten der 
besten Geschichtsforscher und Versuch, die leitenden Ideen der 
Zeiten hervorzuheben und sie auf die Geschichte Deutschlands 
anzuwenden. 

3. Ausführlichere zusammenfassende Oeschlchts- 

darstellungen. 

1. **Dr. H. SCHILLER, Prof., Weltgeschichte; von den 
ältesten Zeiten bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts. I. Bd. Ge- 
schichte des Altertums, 767 S., geb. 10 M.; IL Bd. Geschichte des 
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Mittelalters, 730 S., geb. 10 M.; III. Bd. Übergangszeit, 859 S., geb. 
10 M.; IV. Bd. Neuzeit, 1030 S., geb. 10 M.; Leipzig, W. Spemann. 
Zusammenfassende Bearbeitung mit Heranziehung von Quellen- 
berichten und Spezialgeschichtswerken mit einer fortlaufenden 
Sammlung von Quellenstellen und Karten; stellt die einigermaßen 
gesicherten Resultate der neueren und neuesten Spezialforschung 
präzis und pragmatisch dar und gibt in zahlreichen Literatur- 
angaben Richtlinien für SpezialStudien. Die politische Geschichte 
liefert für die Darstellung den Faden ; die Kulturgeschichte schließt 
sich an sie an. 

2. **GG. WEBERS Lehr- und Handbuch der Weltge- 
schichte; vollständig neu bearbeitet unter Mitwirkung von Prof. 
Dr. Friedrich, Prof. Dr. Lehmann, Prof. Moldenhauer und Prof. 
Dr. Schwabe von Prof. Dr. Baldamus. Leipzig, W. Engelmann. 
Gehört zu den am weitesten verbreiteten Lehr- und Handbüchern 
der Geschichte; es bietet die Geschichte der Völker, welche in 
irgend einer Weise zur heutigen Weltkultur beigetragen haben, 
also der Kulturvölker. Vom Mittelalter an wird der deutschen 
Geschichte und im Rahmen derselben der Geschichte der Einzel- 
staaten ein verhältnismäßig breiterer Raum angewiesen als der 
außerdeutschen; aber es sind nicht bloß den europäischen, son- 
dern auch den außereuropäischen Staaten besondere Kapitel ge- 
widmet, so daß deren Geschichte vollständig zu ihrem Rechte 
kommt. Überall wird versucht, die Hauptzüge der Entwicklung 
herauszuarbeiten und die Einzelheiten unter große Gesichtspunkte 
zu stellen; dadurch wird es dem Leser möglich, den führenden 
Faden durch die Masse der Einzelheiten zu behalten und dadurch 
dieselbe zu beherrschen. Die politische Geschichte steht im 
Mittelpunkte der Darstellung; aber auch die Kulturgeschichte 
kommt zu ihrem Rechte. Beide Seiten der Geschichte sind aber 
nicht als getrennte Gebiete betrachtet, sondern immer ist auf ihre 
Wechselbeziehungen hingewiesen worden. Dabei kommen die 
wirtschaftlichen und geistigen Kräfte ebenso zu ihrem Rechte wie 
die führenden Persönlichkeiten; auch bei Literatur und Kunst ist 
der innere Zusammenhang mit den übrigen Seiten des geschicht- 
lichen Lebens gewahrt. Der Einteilung der Geschichte in vier 
Teile entsprechend enthält der I. Bd. die Geschichte des Alter- 
tums (610 S., 8 M.); der II. Bd. enthält die Geschichte des Mittel- 
alters (786 S., 8 M.); der III. Bd. wird die Geschichte der Neu- 
zeit enthalten (ist noch nicht erschienen); der IV. Bd. enthält die 
Geschichte der Neuesten Zeit (843 S., 8 M.). 

3. **Illustrierte Weltgeschichte von Dr. WIDMANN, 
Dr. FISCHER und Dr. FELTEN (4 Bde. in 40 Lieferungen ä 3 Bg. 
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zu IM.; ca. 1200 Textabbildungen und 120 ein- und mehrfarbigen 
Tafelbild em); München , Allgem. Verlags -Gesellschaft m. b. H. 
Wort und Bild sollen miteinander verbunden werden, um eine 
anschaulich-lebendige Darstellung von der Entwicklung des mensch- 
lichen Kulturlebens zu geben. Das Buch ist in erster Linie für 
Katholiken bestimmt; ihnen will es das Leben der Vergangenheit, 
die politischen und geistigen Taten, die kulturellen und künst- 
lerischen Leistungen der Kulturvölker vor Augen führen. Der 
Standpunkt, von dem aus das Buch geschrieben ist, ist der der 
katholischen Welt- und Lebensanschauung, welcher für die Ver- 
fasser natürlich den der christlichen bedeutet; aber er tritt nie- 
mals aufdringlich hervor, so daß auch der Protestant das Werk 
mit Interesse lesen wird. Die Darstellung ist wissenschaftlich- 
volkstümlich. Der IV. Band beginnt mit der französischen Revolu- 
tion; er bringt das Zeitalter der Kämpfe um bürgerliche Freiheit, 
nationale Selbständigkeit und soziale Forderungen zur Darstellung; 
(520 S.; 11 M.); der IIL Bd. (472 S., 10 M.) beginnt mit dem 
Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit (Renaissance und Humanis- 
mus), behandelt dann das Zeitalter der Kirchentrennung und Reli- 
gionskriege und das der unumschränkten Fürstenmacht. 

4. Ausführliche Geschichtsdarstellungen einzelner 

Teile der Geschichte. 

1. **Dr. FR. HOMMEL, Prof., Geschichte des alten 
Morgenlandes. 132 S., 9 Abb., 1 Karte, geb. 0.80 M.; Leipzig, 
Göschen. Übersichtliche Darstellung mit Literaturverzeichnis; 
Babylonien; Ägypten; Hebräer usw. 

2. **Dr. J. BENZINGER, Geschichte Israels bis auf die 
griechische Zeit. 158 S., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. 
Übersichtliche, wissenschaftlich-volkstümliche Darstellung. 

3. Dr. W. STAERK, Neutestamentliche Zeitgeschichte. 
I. 192 S., 3 Karten; U. 168 S.; ä 0.80 M.; Leipzig, Göschen. 
Politische und kulturelle Geschichte zur Zeit des Urchristentums, 
Religion des Judentums im Zeitalter des Hellenismus und der 
Römerherrschaft. 

4. **Dr. H. SWOBODA, Prof., Griechische Geschichte. 
216 S., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche Darstel- 
lung mit Quellenkunde und Literaturangaben; politische Ge- 
schichte. 

5. ***Dr. R. MAISCH, Prof., und Dr. FRZ. POHLHAMMER, 
Rektor, Griechische Altertumskunde. 220 S., 9 Abb.; Leipzig, 
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Göschen. Übersichtliche Darstellung mit Literaturangaben; Land 
und Volk; Verfassung, Kultus^ häusliches Leben usw. 

6. ***Dr. H. STEUDING, Prof., Griechische und römische 
Mythologie. 146 S., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersicht- 
liche Darstellung mit Literaturangaben. 

7. **Dr. J. KOCH, Direktor, Römische Geschichte. 191 S., 
geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche Darstellung mit 
Quellenkunde und Literaturangaben. 

8. ***Dr. BLOCH, Römische Altertumskunde. 173 S.^ 
8 Abb., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche und zu- 
sammenfassende Darstellung der öffentlichen und häuslichen Ein- 
richtungen des römischen Volkes, mit Literaturverzeichnis und 
Register. 

9. ***Dr. W. WAGNER, Hellas, das Land und Volk der 
alten Griechen; neu bearbeitet von Prof. Baumgarten. 672 S., 
386 Abb., 5 Beilagen, 1 Karte, geb. 12 M.; Leipzig, O. Spamer. 
Wissenschaftlich-volkstümliche Darstellung der griechischen Sagen, 
der Staaten- und Kulturgeschichte, der Entwicklung der Wissen- 
schaft, Philosophie, Literatur und Kunst auf Grund der besten 
Quellen; mit guten Abbildungen. 

10. ***Dr. W. WAGNER, Rom, Geschichte des römischen 
Volkes und seiner Kultur; neu bearbeitet von Prof. Dr. 
O. Schmidt. 846 S., 332 Abb. u. 2 Karten, geb. 12 M.; Leipzig, 
O. Spamer. Wissenschaftlich-volkstümliche Darstellung mit guten 
Abb. auf Grund der neuesten und besten Quellen bearbeitet. 
Genau wird das Sagenhafte vom Geschichtlichen unterschieden, 
politische und kulturelle Geschichte sind gleichmäßig berücksich- 
tigt; auch die Entwicklung von Wissenschaft, Philosophie, Literatur 
und Kunst kommt zur Darstellung. 

11. **Dr. SEECK, Prof., Kaiser Augustus. 148 S., 106 Abb., 
geb. 4 M.; Bielefeld, Velhagen u. Klasing. Auf Quellen beruhende 
Schilderung in wissenschaftlich-volkstümlicher Darstellung. 

12. ***Dr. FR. KOEPP, Prof., Die Römer in Deutsch- 
land. 153 S., 136 Abb., 18 Karten, geb. 4 M.; Bielefeld, Vel- 
hagen u. Klasing. Darstellung der Geschichte der Eroberung 
des römischen Germaniens und seiner Kultur, nimmt häufig den 
Charakter der Untersuchung an, ist durch Bild und Karte an- 
schaulich gemacht. 

13. *A. RICHTER, Götter und Helden. Griechische und 
deutsche Sagen. Leipzig, Brandstetter; geb. 4.80 M. L Grie- 
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chische Sagen, 175 S.; II. Deutsche Göttersagen, 94 S.; III. Deutsche 
Heldensagen, 231 S. Volkstümliche Darstellung auf Grund guter 
Quellenschriften. 

14. ***Dr. H. GÖLL, Prof., Illustrierte Mythologie. Götter- 
sagen und Kultusformen der Hellenen, Römer, Ägypter, Inder, 
Perser und Germanen. 400 S., 262 Abb., geb. 6.50 M.; Leipzig, 
O. Spamer. Sucht den Zusammenhang zwischen Mythus und 
Kultus herzustellen und sowohl die gottesdienstlichen Bräuche 
als auch die Göttersagen vom kulturgeschichtlichen Standpunkte 
aus in ihrem lebendigen Zusammenhange mit Staat und Familie 
zu erfassen. 

15. ***0. SEEMANN, Mythologie der Griechen und 
Römer; neu bearbeitet von R. Engelmann, Prof. 340 S., 93 Abb., 
4.50 M.; Leipzig, E. A. Seemann. Orientierende Einleitung; 
Kosmogonie und Theogonie; die Götter; die Heroen. 

16. **Dr. H. WOLF, Prof., Klassisches Lesebuch. Weißen- 
fels, R. Schirdewahn. Einführung in das Geistes- und Kulturleben 
der Griechen und Römer. I. Homers Dias und Odyssee nach 
Voß nebst einigen Proben aus der lyrischen und dramatischen 
Dichtung der Griechen, 1 98 S., geb. 2 M. ; mit Erläuterungen und 
Erklärung der Namen. II. Griechische Geschichtschreiber und 
Philosophen usw. und Römische Schriftsteller in Übersetzungen, 
432 S., geb. 2.50 M. Mit Einleitungen, Erläuterungen, Erörterungen 
über Kultur und Zivilisation, Untergang der antiken Kultur, Ger- 
manen als Erben der Griechen, falscher Klassizismus, Fremd- 
wörter. 

17. ***Dr. MICHAELIS u. a., Meisterwerke der griechi- 
schen Literatur in deutscher Übersetzung. I. Prosaiker; 
292 S., geb. 3 M.; Gotha, Fr. A. Perthes. Geschichtschreiber 
(Herodot, Thucidides, Plutarch) und Philosophen (Plato, Aristoteles, 
Demosthenes); Auswahl aus den wichtigsten Schriften. 

18. *J. V. NEGELEIN, Germanische Mythologie. 135 S., 
geb. 1.25 M.; Leipzig, Teubner. Zusammenfassende Darstellung 
der Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschung in volkstümlicher 
Form. 

19. ***Dr. FUHSE, Die deutschen Altertümer. 170 S., 
94 Abb., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche und zu- 
sammenfassende Darstellung der Kultur der deutschen Urzeit; 
Literatur- und Sachverzeichnis. 

20. **W. HAHN, Odin und sein Reich; die Götterwelt 
der Germanen. 272 S., geb. 3.50 M.; Berlin C.2, Patria- Verlag. 
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Wiedergabe der mythischen Überlieferungen der ,»Edda^ in ein- 
heitlicher, volkstümlicher Darstellung; Vorführung des tragischen 
Verlaufs, zu welchem Odins Charakter den Anlaß gab, in den 
Bildern des Mythus; mit Nachschlageregister über die Einzelheiten 
der Eddamythen, die in der Erzählung zur Verwendung kommen. 

21. ***Dr. W. WAGNER, Unsere Vorzeit. Leipzig, O. Spamer. 

I. Bd. Nordisch-germanische Götter und Helden; neu bearbeitet 
von Dr. J. Nover; 494 S., 151 Abb., geb. 8.50 M. IL Bd. Deutsche 
Heldensagen; 550 S., 101 Abb., geb. 8.50 M. IIL Bd. Deutsche 
Volkssagen von J. Nover u. J. Wagner; 378 S., 25 Abb., geb. 
8.50 M. Wissenschaftlich -volkstümliche Darstellung auf Grund 
der besten Quellen mit guten Abbildungen. 

22. *Deutsche Sagen, herausgegeben von den Brüdern 
GRIMM. Auswahl. 246 S., geb. 1 M.; Hamburg, A. Janssen. 

23. **G. KECK, Deutsche Heldensagen; neu bearbeitet 
von Dr. Br. Busse. Leipzig, Teubner. I. Bd. Gudrun- und 
Nibelungensage; 306 S., mit 7 Originallithographien, geb. 3 M. 

II. Bd. Dietrich von Bern; 306 S., 5 Originallithographien, geb. 
3 M. Beide Bände geben ein vollständiges Bild der deutschen 
Heldensage; sie umfassen die hochdeutsche Sage des 12. und 
13. Jahrhunderts, wie sie uns das mittelhochdeutsche Epos, und 
die niederdeutsche Sage, wie sie uns die Thidrekssage bietet. 

24. **Dr. A. LANGE, Deutsche Götter- und Heldensagen. 
403 S., 12 Originallithographien , geb. 3 M. ; Leipzig, Teubner. 
1. Deutsche und nordische Göttersagen (Vorbemerkungen über 
die germanischen Mythen; die verschiedenen Arten übermensch- 
licher Wesen; die einzelnen Gottheiten; Weltuntergang und Welt- 
erneuerung). 2. Deutsche Heldensagen (Einleitung; die einzelnen 
Sagenkreise). 

25. **A. RICHTER, Deutsche Heldensagen des Mittel- 
alters. L 416 S., IL 366 S., geb. 7.50 M.; Leipzig, Fr. Brand- 
stetter. Unter Benutzung der besten Werke in volkstümlicher 
Form erzählt und mit Erläuterungen versehen (Nibelungen, Walter 
und Hildegund, Hörnerne Siegfried, Gudrun, Dietrichs Ausfahrt, 
Sigenot, Ecken Ausfahrt, Biterolf und Dietleib, Zwergkönig Lauris, 
Rosengarten, Dietrichs Flucht, Alpherts Tod, Rabenschlacht, Hilde- 
brandslied). 

26. **A. RICHTER, Deutsche Sagen. 283 S., geb. 5 M.; 
Leipzig, Fr. Brandstetter. In volkstümlicher Form erzählt und 
erläutert (Otto mit dem Barte, Herzog Ernst, Roland, Tannhäuser, 
Lohengrin u. a.). 
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27. **Dr. J. NOVER, Prof., Deutsche Sagen in ihrer 
Entstehung und Fortbildung und poetischen Gestaltung. 
Gießen, E. Roth. I. Faust, Till Eulenspiegel, Der ewige Jude, 
Wilhelm Teil; 376 S., 2.50 M. II. Nibelungen, Gralsage und 
Parsival, Lohengrin ; 394 S., 2.50 M. Volkstümliche Darstellung. 

28. ***Dr. K. JACOB, Prof., Quellenkunde der deutschen 
Geschichte. I. 154 S., geb. 0.80 M.; IL (noch nicht erschienen); 
Leipzig, Göschen. Einleitung, Begriff und Aufgabe der Quellen- 
kunde usw.; Sprache der Quellen, Sammlung usw.; Übersicht 
über die wichtigsten Quellen der einzelnen Epochen. 

29. ***Dr. R. MUCH, Prof., Deutsche Stammeskunde. 
140 S., 2 Karten und 2 Tafeln, geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. 
Die Indogermanen; die Germanen als Gesamtvolk; die ger- 
manischen Stämme; Entstehung des deutschen Volkes; übersicht- 
liche Darstellung mit Literaturverzeichnis. 

30. ***Gebhardts Handbuch der deutschen Geschichte. 
In Verbindung mit elf Gelehrten neu herausgegeben von FRD. 
HIRSCH. Stuttgart, Union. I. Von der Urzeit bis zur Reforma- 
tion; 724 S., geb. 10 M. II. bis zur Gegenwart (1905); 952 S., 
geb. 10 M. Mit Quellenkunde und reicher Literaturangabe ver- 
sehen; allgemeine Übersicht für schnelle Orientierung nebst ein- 
gehenden Erörterungen der wichtigsten Ereignisse und Zustände 
mit Hinweis auf die Quellen und die verschiedenen Auffassungen 
der Geschichtsforscher; Verbindung der politischen mit der kul- 
turellen Geschichte zu einem einheitlichen Ganzen; mit Register 
(68 Seiten). 

31. **Dr. HEYCK, Prof., Deutsche Geschichte. Bielefeld, 
Velhagen u. Klasing. 36 M. Der Verfasser schildert im I. Bd. (526 S., 
1 1 Abb. in Farbendruck, 277 Abb. im Text und 5 Karten) erst aus- 
gehend vom Land, der Prähistorie des Bodens und Volkes, die Er- 
eignisse (Politik) und dann die Zustände (Kultur), so daß die letz- 
teren mehr als eine tiefere Begründung der ersteren erscheinen. 
So beginnt er mit der Schilderung der geschichtlichen Wanderzeit 
und schließt daran eine Darstellung der Zustände der alten Deut- 
schen (Volksart, Verfassungsentwicklung, Arbeit, Wirtschaft und 
Häuslichkeit, Geselligkeit und Krieg); sodann folgt die Schilde- 
rung der Reichsgründung durch die Franken, an welche sich die 
Darstellung der Verfassung und Kultur der fränkischen Zeit an- 
schließt (Heidentum der alten Deutschen, Mission und Kirche, 
Staats- und Rechtswesen, soziale und wirtschaftliche Wandlungen, 
Bildung und Unterricht); und endlich folgt eine eingehende Dar* 
Stellung des mittelalterlichen Imperiums. Auch die ethno-geo* 
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graphischen Verhältnisse, die bei der noch im Erscheinen be- 
griffenen umfangreichen „Weltgeschichte^ von Helmolt u. a. im 
Vordergrunde stehen, werden gebührend berücksichtigt; es wird 
beachtet, daß der Boden, das Landgebiet, auf dem sich das Volk 
in seinen Eigentümlichkeiten politisch und kulturell, wirtschaftlich 
und sozial entwickelt, einen grölten Einfluß auf diese Entwick- 
lung ausübt. II. Bd. 686 S., 15 Abb. in Farbendruck, 432 Abb. 
im Text, 1 Karte. Das mittelalterliche deutsche Land und die 
einzelnen Landschaften; Zustände und Kultur der mittelalterlichen 
Kaiserzeit; Das Werden der neuen Zeit. III. Bd. 658 S.; 16 Bei- 
lagen in Schwarz- und Farbendruck, 356 Abb. im Text, 2 Karten. 
Das Werden des neuen Deutschlands; Das neue deutsche Reich. 
Die volkstümlich-wissenschaftliche Darstellung wird ergänzt durch 
zahlreiche gute Abbildungen, Tafeln und Karten; jedem Bande 
ist ein alphabetisches Register beigegeben. 

32. ***Dr. K. LAMPRECHTJ Prof., Deutsche Geschichte. 
Freiburg i. B., H. Heyfelder. Bd. I — IV: Geschichte der Urzeit 
und des Mittelalters. Bd. I, 364 S., 6 M. Geschichte des 
deutschen Nationalbewußtseins, die Vorzeit, Völkerbewegungen, 
Entwicklung der natürlichen Gliederung des Volkes, Verfassungs- 
leben, Gesellschafts- und Geistesleben der Vorzeit, Rom und die 
Germanen, ostgermanische Wanderung, das Frankenreich, Geistes- 
leben und christliche Mission. Bd. II, 391 S., 6 M. Das Karo- 
lingische Weltreich, politische und soziale Wandlungen, das ost- 
fränkische Reich, das deutsche Reich, nationales Geistesleben 
unter den Ottonen, Ausbau des römischen Reichs deutscher Na- 
tion, Kirche und Reich, Königtum und Papsttum. Bd. III, 420 S., 
6 M. Städte und Bürgertum zur Stauferzeit, Wandlungen der 
ländlichen Zustände, politische Wirkungen, Aufschwung des Kö- 
nigtums, Entwicklung und Wesen der ritterlichen Gesellschaft, 
geistige Kultur der Stauferzeit, Zerfall des Reiches, Kolonisation 
im Westen, Nordosten, Südosten und Osten Deutschlands. 
Bd. IV, 488 S., 6 M. Wiederherstellung des nationalen König- 
tums, Kämpfe zwischen Kaisertum und Papsttum, soziale und 
politische Entwicklung des Bürgertums, Geistesleben im späteren 
Mittelalter, Fürsten, Kämpfe zwischen Fürsten, Adel und Städten, 
Verfall des deutschen Einflusses nach außen und Ruin im Innern. 
Bd. V— Vn, Neuere Zeit, ä 6 M.; Bd. V, 767 S., 12 M. Die 
habsburgische Hausmacht, wirtschaftliche und soziale Wandlungen, 
Entwicklung der individualistischen Gesellschaft, religiöse Be- 
wegung, soziale Revolution, kirchliches und politisches Reifen des 
Protestantismus , naturalwirtschaftliche Reaktion , Gegenreforma- 
tion, dreißigjähriger Krieg. Bd. VI, 482 S., 6 M. Wandlung 
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des Seelenlebens, Wissenschaft und Weltanschauung, darstellende 
und bildende Künste, wirtschaftliche, soziale und politische Lage 
nach dem dreißigjährigen Kriege, Entwicklung des Absolutismus 
und der souveränen Territorien. Bd. VII, 873 S«, 12 M. Fremde 
Kultureinflüsse, neue Ideale und deren Verbreitung in den führen- 
den Schichten, Aufklärung und Pietismus, die bildenden Künste, 
die Dichtung und Musik, Deutschland unter den politischen Nach- 
wirkungen des dreißigjährigen Krieges, Österreich, die norddeut- 
schen Staaten, Entwicklung des preußischen Königtums, Öster- 
reich und Preußen. Kollektivistische Geschichtsauffassung auf 
Grundlage eingehender nationalökonomischer und geschichtlicher 
Studien unter Vermeidung der Einseitigkeiten der materialistischen 
und ideologischen Geschichtsauffassung und daher gleichmäßige 
Berücksichtigung der kulturellen und politischen Momente mit 
besonderer Betonung der wirtschaftlichen Verhältnisse. 

33. ***W. ASSMANN, Geschichte des Mittelalters von 
375—1517. Neu bearbeitet von Prof. Dr. L. Viereck, Prof. 
Dr. Fischer und Prof. Dr. Scheppig. Braunschweig, Vieweg und 
Sohn. Das Buch bringt die wichtigen Tatsachen aus der Staats- 
und Kulturgeschichte dem gegenwärtigen Stand der Wissenschaft 
entsprechend zur Darstellung; es will' aber nicht in erster 
Linie Geschichte lehren, sondern zum Studium derselben An- 
regung und Anleitung geben. Es ist zur Förderung des Quellen- 
studiums für Studierende und Lehrer der Geschichte bestimmt. 
Sie sollen an der Hand der in Anmerkungen und im Anfang ver- 
zeichneten, allgemein zugänglichen Quellen und Quellenbear- 
beitungen selbst prüfen lernen und sich so eine tiefere Kenntnis 
der geschichtlichen Vorgänge erwerben. Von der Neubearbeitung 
liegt die III. Abteilung vor, in welcher die beiden letzten Jahr- 
hunderte des Mittelalters (12. und 13.): Deutschland, die Schweiz 
und Italien zur Darstellung kommen. (1000 S., 12 M.) 

34. ***G. VON BELOW und F. MEINECKE, Prof., Hand- 
buch der mittelalterlichen und neueren Geschichte. 
München, Oldenbourg. Streng wissenschaftliche, zusammenfas- 
sende und übersichtliche Darstellungen; die Tatsachen und die 
Zusammenhänge der geschichtlichen Entwicklung werden vorge- 
führt, zugleich aber auch ein anschauliches Bild des damaligen 
Standes der Forschung in den einzelnen Zweigen der Geschichts- 
wissenschaft durch einen den einzelnen Paragraphen beigegebenen 
Überblick über die betreffenden Quellen und die betreffende 
Literatur gegeben. Eingehende Quellenangaben. Erschienen sind 
von der II. Abteilung (Politische Geschichte): 1. Allgemeine 
Geschichte des späteren Mittelalters, vom Ende des 12. 
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bis zum Ende des 15. Jahrhunderts (1107 — 1492) von Prof. 
J, Loserth. 727 S., 16.50 M. Der I. Teil beschäftigt sich mit 
der päpstlichen Weltherrschaft, ihrem Wesen und ihren Kämpfen, 
mit den widerstrebenden kirchlichen und staatlichen Kräften, 
schildert ihre äußerliche Gestaltung, den Übersprung, ihre An- 
sprüche und ihren hieraus erfolgenden Sturz. Der II. Teil be- 
handelt die Versuche der kirchlichen Opposition, an die Stelle 
der streng monarchischen eine repräsentative Verfassung der 
Kirche zu schaffen und endlich die unter Mitwirkung des Huma- 
nismus erfolgte Auflösung des mittelalterlichen Lebens und die 
Ausbildung der Großmächte, wie sie von Beginn der Neuzeit er- 
scheinen. 2. Geschichte des europäischen Staatensy- 
stems von 1660 — 1789 von Dr. Immich. 462 S., 12 M. Vom 
Standpunkte europäischer Gesamtgeschichte aus sind die Ge- 
schichten der Staaten im Großen in ihrer Verflechtung miteinander 
dargestellt; es gibt also das Buch nicht sowohl eine Geschichte 
der Staaten als eine Geschichte der Staatenfamilie. 

35. **SCHERR, „Germania * (Union, Deutsche Verlagsgesell- 
schaft in Stuttgart) schildert zwei Jahrtausende deutschen Lebens 
in Wort und Bild. 6. Auflage von Professor H. Prutz unter 
Berücksichtigung der Ergebnisse der modernen Geschichts- 
forschung neu bearbeitet. 390 S., 375 Abb. auf Kunstdruckpapier 
und 50 Extra -Kunstblätter; 15 M. Darstellung ist volkstümlich 
und lebendig; die vorzüglichen Abbildungen unterstützen die An- 
schaulichkeit und Lebendigkeit der Darstellung; da an der Illu- 
stration des Werkes unsere bedeutendsten Historienmaler sich 
beteiligt haben, so wird dadurch zugleich auch die künstlerische 
Bildung des Lesers gefördert. Im Inhalt ist die kulturelle mit 
der politischen Geschichte innig verschmolzen; dabei kommen 
nur die Höhenpunkte der geschichtlichen Entwicklung zur Dar- 
stellung, so daß dadurch eine tiefere Erfassung der in den Ele- 
menten im Schulunterricht erfaßten Ereignisse und Zustände an- 
gebahnt wird. 

36. ***A. BÄR und P. QUENSEL, Bildersaal deutscher 
Geschichte. 400 S., 483 Abbild, und 48 Kunstbeilagen nach 
Originalen hervorragender Künstler, geb. 20 M. ; Stuttgart, Union. 
Veranschaulichung historischer Begebenheiten durch historische 
Kunstwerke mit volkstümlicher Darstellung im Wort verbunden, 
Quellenstücke und Dichtungen eingeschoben in den Text; Pracht- 
werk. 

37. *Dr. S. GÜNTHER, Prof., Das Zeitalter der Ent- 
deckungen. 144 S., geb. 1.25 M.; Leipzig, Teubner. Über- 
sichtliche, wissenschaftlich-volkstümliche Darstellung. 
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38. **G. J. WOLF, Ulrich von Hütten. 64 S., 18 Abb., 
geb. 1.25 M. Anschaulich - lebendige und volkstümliche Dar- 
stellung. 

39. **H. BOEHMER, Prof., Luther im Lichte der neue- 
ren Forschung. 156 S., geb. 1.25 M.; Leipzig, B. G. Teubner. 
Volkstümliche Darstellung auf Grund der Ergebnisse u. Pro- 
bleme der neueren Lutherforschung mit Literaturverzeichnis. 

40. ***SCHILLERS historische Schriften, Geschichte 
des Abfalls der Niederlande. Herausgegeben von J. E. von 
Grotthus. Geb. 2.50 M.; Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer. Aus- 
gabe mit Kürzungen des Unwesentlichen; desgl. Geschichte des 
dreißigjährigen Krieges. 273 S», geb. 2.50 M. 

41. **WIEGAND, Prof., Friedrich der GroQe. Geb. 5 M.; 
Bielefeld, Velhagen u. Klasing. Kurze aber volkstümlich-lebendige 
Darstellung. 

42. **W. UHDE, Der alte Fritz. 72 S., 13 Abb. usw., 
geb. 1.50 M.; Berlin, Bard, Marquardt u. Co. Eigenartige Auf- 
fassung und Charakteristik; mit Literaturverzeichnis. 

43. ***FRZ. KUGLER, Geschichte Friedrichs des Gro- 
ßen. 420 S., 400 Illustrationen von A. Menzel, geb. 6 M.; 
Leipzig, H. Mendelssohn. Volkstümlich - wissenschaftliche Dar- 
stellung; hervorragendes Werk. 

44. ***Dr. H. VON ZWIEDINECK - SÜDENHORST, Maria 
Theresia. 111 S., 84 Abb., geb. 4 M.; Bielefeld, Velhagen 
u. Klasing. Kennzeichnung des Wesens von Maria Theresia 
und des Zusammenhangs ihrer Regierungskunst mit ihrer Indivi- 
dualität, sowie der damit im Zusammenhang stehenden ge- 
schichtlichen Ereignisse und der Entwicklungsstufe des Länder- 
besitzes von Österreich bei ihrem Regierungsantritt. 

45. **B. VOLZ, Geschichte Deutschlands im neun- 
zehnten Jahrhundert. 622 S., geb. 7.50 M.; Leipzig, O. Spamer. 
Enthält wesentlich politische Geschichte. 

46. **K. F. BECKER, Weltgeschichte. Neueste Zeit, 
von der französischen Revolution bis zur Gegenwart (1789 — 1902). 
Neu bearbeitet von Dr. K. H. Grotz. Stuttgart, Union, Deutsche 
Verlagsgesellschaft. I. Bd. 628 S., 193 Abb. u. 1 Karte, 7 M. 
IL Bd. 553 S., 241 Abb. u. 1 Karte, 7 M. Wesentlich Staaten- 
geschichte mit besonderer Betonung des inneren Zusammen- 
hangs der Ereignisse; Verbindung wissenschaftlicher Tiefe mit 
klarer und gemeinverständlicher Darstellung. 
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47. *0. JÄGER, Prof., Geschichte des neunzehnten 
Jahrhunderts. Leipzig, Göschen. I. 1800 — 1852, 157 S., geb. 
0.80 M.; II. 1852 — 1900, 160 S., geb. 0.80 M. Knappe, zusam- 
menfassende Darstellung. 

48. **Dr. W. WENCK, Prof., Deutschland vor hundert 
Jahren. I. 276 S., 5 M.; II. 283 S., 5 M.; Leipzig, Fr. Grunow. 
Politische Meinungen und Stimmungen bei Anbruch und in der 
Revolutionszeit; Eintritt in das letzte Jahrzehnt des 18. Jahr- 
hunderts ; eine Einführung in das Verständnis der Wirkungen der 
französischen Revolution in Deutschland in wissenschaftlich- 
volkstümlicher Darstellung. 

49. ***A. LONKE, Königin Luise von Preußen. 335 S., 
70 Abb., geb. 8 M.; Leipzig, E. A. Seemann. Lebensbild auf 
Grund authentischer Quellen in wissenschaftlich - volkstümlicher 
Darstellungsform. 

50. **Dr. M. LANG, Prof., Napoleon. 199 S., 93 Abb., 
2 Karten u. a., geb. 4 M. ; Bielefeld, Velhagen u. Klasing. Befreit 
von allem Beiwerk gelehrter Einzelerörterung bietet der Verfas- 
ser ein lebensvolles Bild von dem Staats- und Kriegsmann Na- 
poleon, das uns zeigt, wie er Staaten zerstört, Schutt und Trüm- 
mer um sich häuft, aber auch den Boden lockert und fruchtbares 
Erdreich anträgt; die Darstellung ist ebenso leicht verständlich 
wie schön und anregend. 

51. ***J. H. ROSE, Napoleon L Deutsch von Prof. Dr. 
W. Schmidt. 2 Bde., 505 und 623 S., mit vielen Karten und 
Plänen, einem Bildnis usw., geb. 15 M.; Stuttgart, Greiner u. 
Pfeiffer. Unter Benutzung neuen Materials aus dem britischen 
Staatsarchive und den in der neuesten Zeit von den Geschicht- 
schreibem veröffentlichten Materials ; Darstellung wissenschaft- 
lich tiefgehend, kritisch, pragmatisch - genetisch, dabei leicht 
faßlich. 

52. ***J. VON PFLUGK-HARTTÜNG, Napoleon L Bd. L, 
geb. 12 M.; Bd. U., geb. 12 M.; Berlin, J. M. Spaeth. Eingehende 
Darstellung des Lebens und Wirkens auf Grund von Quellen- 
werken in wissenschaftlich -volkstümlicher Form in Verbindung 
mit neun Gelehrten und Schriftstellern bearbeitet, reich illustriert. 

53. **Dr. BR. GEBHARDT, Deutsche Geschichte im 
19. Jahrhundert. I. 161 S., IL 159 S.; Berlin, S. Cronbach. 
Zusammenfassende Darstellung der politischen Geschichte von 
1792—1898 in volkstümlicher Form. 

54. **Dr. SPIELMANN, Aufgang aus Niedergang. 274 S., 
31 historische Bildnisse, 4.20 M.; Halle a.S., H. Gesenius. Gemein- 

Sc herer, Führer III. 10 
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verständliche Darstellung der Ereignisse des Jahrzehntes 1805 
bis 1815. An der Hand der Meisterwerke deutscher Geschicht- 
schreiber, der Biographien, Autobiographien und kriegsgeschicht- 
lichen Werke; kritische Beleuchtung der hervorragenden Persön- 
lichkeiten. 

55. ♦**Prof. Dr. F. MEINECKE, Das Zeitalter der deut- 
schen Erhebung (1795—1815). 133 S., 78 Abb., geb. 4 M.; 
Bielefeld, Velhagen u. Klasing. I. Einleitung; II. Das alte 
Preußen; III. Das deutsche Geistesleben und der preußische 
Staat vor 1806; IV. die Reformer; V. die Reform; VI. Die Be- 
freiungskriege. Wissenschaftlich - volkstümliche Darstellung der 
Ursachen des Niedergangs und der Bedingungen der Erhebung. 

56. **Dr. K. BIEDERMANN, Prof., Fünfundzwanzig Jahre 
deutscher Geschichte. Vom Wiener Kongreß bis zum Thron- 
wechsel in Preußen. I. 346 S., II. 323 S., 7 M.; Breslau, S. 
Schottländer. 

57. **Dr. K. BIEDERMANN, Prof., Dreißig Jahre deutscher 
Geschichte, 1840—1870. Mit einem Rückblick auf die Zeit 
von 1815 — 1840 und eine Übersicht der ersten 25 Jahre des 
neuen Deutschen Reichs. I. 502 S., II. 593 S., 10 M.; Breslau, 
S. Schottländer. No. 50 und 51 sind geschrieben für alle, denen 
es um geschichtliche Bildung, um eine deutliche und vorurteils- 
lose Erkenntnis vaterländischer Zustände zu tun ist; Verbindung 
von politischer und kultureller Geschichte; persönliche Erlebnisse 
und Mitteilung von namhaften Zeitgenossen, Urkunden und klas- 
sische Darstellungen (im Nachtrage verzeichnet) liefern den Stoff. 
Darstellung anschaulich und lebendig. 

58. **Dr. K. BIEDERMANN, Mein Leben und ein Stück 
Zeitgeschichte. I. 393 S., II. 425 S., 10 M.; Breslau, Schott- 
länder. Verfasser hat infolge einer fast fünfzigjährigen, teils 
literarischen, teils persönlichen Beteiligung an den mannigfachsten 
Entwicklungsphasen unserer Nation reichlich Gelegenheit gehabt, 
Erfahrungen und Beobachtungen im politischen und kulturellen 
Leben zu machen. Die Darstellung derselben bietet einen kon- 
kreten Hintergrund für seine geschichtlichen Werke. 

59. ♦*Dr. K. BIEDERMANN, Prof., Fünfzig Jahre im Dienste 
des nationalen Gedankens. 232 S., 3 M.; Breslau, S. Schott- 
länder. Aufsätze und Reden geschichtlichen und politischen In- 
haltes. Ergänzung zu des Verfassers Selbstbiographie. 

60. ***P. SCHRECKENBACH, Der Zusammenbruch 
Preußens im Jahre 1806. 208 S., 100 Illustrationen und 
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Beilagen nach zeitgenössischen Darstellungen, 8 M.; Jena, E. 
Diederichs. Klare, übersichtliche, anschaulich -lebendige Dar- 
stellung auf Grund von Lebenserinnerungen, Briefsammlungen usw. 
mit Beantwortung der Frage: Wodurch wurde die Niederlage 
herbeigeführt und für Heer und Staat zur vernichtenden Kata- 
strophe; Einleitung; der preußische Staat und das preußische 
Volk, das Heer, Napoleon, seine Armee und sein Machtbereich; 
Preußens Politik vor dem Feldzuge 1806 usw.; die Folgen der 
Schlachten von Jena und Äuerstädt. Illustration nach zeitgenos- 
sischen Darstellungen. 

61. ***MAX LEHMANN, Freiherr vom Stein. Leipzig, 
S. Hirzel, 1902. L 454 S. Vor der Reform (1757—1807); IL 607 S. 
Die Reform (1807—1808); m. 510 S. Nach der Reform (1808 bis 
1831). Geb. 40.50 M. Eingehende auf Quellenstudien beruhende 
Darstellung der Entwicklung, des Wirkens und der Bedeutung 
Steins in Verbindung mit der Entwicklung des preußischen 
Staates und unter Berücksichtigung des Anteils der Mitarbeiter; 
enthält eingehende Darstellungen über die politische und kultu-^ 
relle Entwicklung Preußens am Ende des 18. und Anfang des 
19. Jahrhunderts. 

62. ♦*Dr. R. SCHWEMER, Restauration und Revolution. 
Geb. 1.25 M.; Leipzig, Teubner. Wissenschaftlich-volkstümliche 
Darstellung. 

63. **Dr. O. WEBER, Prof., 184 8. 138 S., geb. 1.25 M.; 
Leipzig, B. G. Teubner. Übersichtliche, wissenschaftlich -volks- 
tümliche Darstellung. 

64. ***HANSBLUM, Die deutsche Revolution, 1848 bis 
1849. 480 S., 256 Abb., 10 M.; Jena, Eugen Diederichs. Ein- 
gehende, anschaulich - lebendige, wissenschaftlich - volkstümliche 
Darstellung auf eingehendem Quellenstudium beruhend; Verfasser 
ist Sohn von Robert Blum; Text und Abbildung geben ein ge- 
treues und lebendiges Bild der Ereignisse von 1848. 1. Die 
deutschen Einheitsbestrebungen von 1815 — 1848; 2. die deutsche 
Märzbewegung von 1848; 3. die Blütezeit und Sonnenwende 
der deutschen Nationalversammlung; 4. das Scheitern des deut- 
schen Einigungswerkes. 

65. K. WÖRLE, Miterlebtes aus den Tagen der deut- 
schen Revolution und deren Vorgeschichte. 352 S., 4 M«; 
Leipzig, Abel u. Müller. Erinnerungen aus den Tagen der deut- 
schen Revolution und deren Vorgeschichte in volkstümlicher Form 
dargestellt. 

10* 
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66. **R. SCHWEMER, Die Reaktion und die neue Ära. 
111 S., geb. 1.25 M.; Leipzig, B. G. Teubner. Fortsetzung von 
62; Skizzen zur Entwicklungsgeschichte Deutschlands von 1848 
bis 1864. Wissenschaftlich-volkstümliche Darstellung. 

67. **R. SCHWEMER, Vom Bund zum Reiche. 125 S., 
geb. 1.25 M.; Leipzig, B. G. Teubner. Wissenschaftlich-volks- 
tümliche Darstellung aus der deutschen Geschichte von 1864 
bis 1870. 

68. ♦*E. MARKS, Kaiser Wilhelm L 370 S., 5 M.; 
Leipzig, Duncker u. Humblot. Die Darstellung fußt auf ge- 
drucktem Material, besonders auf Sybels Geschichtswerk, das 
aber selbständig verarbeitet worden ist. Im Vordergrunde steht 
die Entwicklung der Persönlichkeit; die Wandlungen und Schick- 
sale derselben sind in innigem Zusammenhange miteinander dar- 
gestellt. 

69. ***ED. SIMON, Kaiser Wilhelm und sein Reich. 
483 S., 4 M.; Jena, Costenoble. Der Verfasser, Franzose, hält 
3ich streng an die Tatsachen und sucht jede subjektive Färbung 
zu vermeiden; aber er sieht Personen und Dinge aus dem Ge- 
sichtspunkte des Franzosen an und beurteilt sie danach. 

70. ♦**W. ONCKEN, Unser Heldenkaiser. 280 S., 23 Voll- 
bilder, 209 Textbilder usw., geb. 5 M.; Berlin, Schall u. Grund. 
Auf Quellenstudien beruhende wissenschaftlich - volkstümliche 
Darstellung der Persönlichkeit und des Schaffens von Kaiser 
Wilhelm L 

71. **Dr. A. PFISTER, Kaiser Wilhelm L und seine Zeit. 
135 S., 91 Abb., geb. 4 M.; Bielefeld, Velhagen u. Klasing. 
Wissenschaftlich-volkstümliche Darstellung des Lebens des Kaisers 
Wilhelm I. inmitten der Zeitereignisse und des Zeitgeistes, die 
ihn berührt und beeinflußt haben und die er berührt und be- 
einflußt hat. 

72. **JOHS. KREUTZER, O. v. Bismarck. Sein Leben und 
sein Werk. I. 427 S., II. 382 S., 6.50 M.; Leipzig, Voigtländer. 
Durchgehends aus den ursprünglichen Quellen geschöpft, ver- 
zichtet auf gelehrte Notizen und Anmerkungen. 

73. ***ED. SIMON, Geschichte des Fürsten Bismarck. 
Deutsche Übersetzung von Th. Alexander mit erläuternden An- 
merkungen. 444 S., 5 M.; Berlin, C. Ulrich u. Co. Ein Fran- 
zose stellt vorurteilsh'ei die Arbeit Bismarcks, sein zielbewußtes 
Wirken für Deutschland, die Bezwingung der feindlichen Diplo- 
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matie und den unausgesetzten Kampf gegen die widerstrebenden 
Elemente im Innern dar.* 

74. **ED. HEYCK, Bismarck. 194 S., 190 Abb., geb. 4 M.; 
Bielefeld, Velhagen u. Klasing. Biographie in volkstümlicher 
Darstellung. 

75. ***G. WOLF, Bismarcks Lehrjahre. 376 S., 8 M.; 
Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung (Th. Weicher). Ein- 
gehende Darstellung des Lebens, der Entwicklung und des Wir- 
kens Bismarcks bis 1851, bis zu der Zeit, wo in der preußischen 
Geschichte eine neue Epoche begann und Bismarck der deutschen 
und der europäischen Politik den Stempel seiner eigenartigen 
Persönlichkeit aufdrückte; wie diese eigenartige Persönlichkeit 
im privaten und öffentlichen resp. politischen Leben geworden ist, 
sich entwickelt hat, legt der Verfasser auf Grund von Quellen- 
studien dan 

76. ***MAXBEWER, Bismarck. 68 S., geb. 1.50 M.; Berlin, 
Schuster u. Loefifler. Bismarck als Persönlichkeit vom künst- 
lerischen Standpunkte erfaßt. 

77. ***J. JESSEN, Kaiserin Friedrich. 72 S., 10 Abb., 
geb. 1.50 M.; Berlin, Bard, Marquard u. Co. Eine geistreiche 
Schilderung und Würdigung des Lebens, Wirkens und Wesens. 

78. **W. MAURENBRECHER, Gründung des deutschen 
Reiches 1809—1871. 254 S., geb. 3.25 M.; Leipzig, Pfeffer. 
Historische Erzählung, welche ein Stück der eigenen selbster- 
lebten Zeit in sich schließt und zugleich das Ergebnis umfassender 
Quellenstudien ist. 

79. **Dr. A. WIRTH, Weltgeschichte der Gegenwart. 
351 S., 6 Karten, 6 M.; Berlin, Gose u. Tetzlaff. Hauptbe- 
gebenheiten 1871 — 1903 in knapper, volkstümlicher Form. 

80. *H. VOLLMER, Der deutsch -französische Krieg 
1870—71. L Der Krieg mit dem Kaisertum. 171 S., 4 Karten, 
geb. 1.50 M.; IL Der Krieg mit der Republik. 280 S., 6 Karten, 
geb. 2 M.; Berlin, H. Paetel. Aus Urkunden, Briefen, Tage- 
büchern und nachträglichen Aufzeichnungen von Augenzeugen 
beider Parteien zusammengestellt. 

81. *H. RINDFLEISCH, Feldbriefe 1870—71. 236 S., 
3 M.; Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. Ein treuer Spiegel 
der Zeit in volkstümlicher Darstellung. 
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5. Obersichtliche und ausführliche Darstellung der 
Kulturgeschichte und einzelner Teile derselben. 

1. **Dr. M. HOERNES, Prof., Urgeschichte der Mensch- 
heit. 161 S., 53 Abb., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Über- 
sichtliche Darstellung mit Literaturangaben; Stellung des Men- 
schen in der Natur, Kultur, älteste Spuren des Menschen, Stein- 
zeit, Pfahlbauten, Metalle, Bronzezeit usw. 

2. **HR. DRIESMANN, Der Mensch und die Urzeit. 
198 S., 2 M.; Stuttgart, Strecker u. Schroeder. Kunde über Le- 
bensweise, Kult, Sprache und Kultur des vorgeschichtlichen Men- 
schen in Europa und Asien auf Grund der mineralischen, metal- 
lischen, botanischen und zoologischen Funde in wissenschaftlich- 
volkstümlicher Form, erläutert durch zahlreiche farbige Tafeln 
und Abbildungen, dargestellt. 

3. ***H. KRAEMER, Weltall und Menschheit. 60 M.; 
Berlin, Deutsches Verlagshaus Bong u. Co. Geschichte der 
Erforschung der Natur und der Verwertung der Naturkräfte im 
Dienste der Völker in wissenschaftlich-volkstümlicher Darstellung, 
eine „Kulturgeschichte auf naturwissenschaftlicher Grundlage^, 
oder eigentlich eine „Vorgeschichte der Kultur*. I. Bd. Er- 
forschung der Erdrinde, Erdrinde und Menschheit, Erdphysik, 
492 S.; II. Bd. Entstehung und Entwicklung des Menschen- 
geschlechts, Entwicklung der Pflanzen- und Tierwelt, 518 S.; 
lU. Bd. Erforschung des Weltalls, Erforschung der Erdoberfläche, 
468 S.; IV. Bd. Die Erforschung der Erdoberfläche (II), des 
Meeres, der Gestalt, Größe und Dichte der Erde, 458 S.; 
V. Bd. Die Anfänge der Technik, Erforschung und Verwertung 
der Naturkräfte, Schwierigkeit der wissenschaftlichen Beobachtung, 
Einfluß der Kultur auf die Gesundheit des Menschen, Gesamt- 
register, 442 S. Die einzelnen Kapitel sind von Fachmännern 
bearbeitet, das ganze Werk mit etwa 2000 Illustrationen, zahl- 
reichen farbigen Kunstblättern usw. versehen. 

4. ***H. KRAEMER, Der Mensch und die Erde. Berlin, 
Deutsches Verlagshaus Bong u. Co. Erscheint in 120 Lieferungen 
ü 0.60 M. Eine eingehende, mit zahlreichen Illustrationen, 
bunten Beilagen und Karten versehene Darstellung der Entstehung, 
Gewinnung und Verwertung der Schätze der Erde, des Feuers 
und des Wassers als Grundlagen der Kultur, in Verbindung 
namhafter Gelehrten bearbeitet; bildet eine Ergänzung zu „Welt- 
all und Menschheit^ und mit diesem die Grundlage zur Kultur- 
geschichte der Menschheit darstellend. 
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5. *Dr. L. STEIN, Die Anfänge der menschlichen Kul- 
tur. Einführung in die Soziologie. 146 S., geb. 1.25 M.; Leip* 
zig, B. G. Teubner. 8 Vorträge in volkstfimlicher Darstellung; 
Natur und Kultur; Anfänge der Arbeitsteilung, der Rassenbildung, 
der wirtschaftlichen, intellektuellen, moralischen, religiösen und 
sozialen Kultur. 

6. **Dr. R. EISLER, Allgemeine Kulturgeschichte. 
260 S., geb. 3.50 M.; Leipzig, J. J. Weber. Übersichtliche Dar- 
stellung der Grundbegriffe der Kulturgeschichte und der Umrisse 
der Kulturentwicklung bis zur neuesten Zeit; Register. 

7. **J. LIPPERT, Die Kulturgeschichte in einzelnen 
Hauptstücken. Leipzig, G. Frey tag. I. Des Menschen Nah- 
rungsfrage, Kleidung und Wohnung. 246 S., 57 Abb., 1 M.; 
IL Die Gesellschaft: Familie, Eigentum, Regierung und Gericht. 
206 S., 5 Abb., 1 M.; III. Geistige Kultur: Sprache, Kult und 
Mythologie. 228 S., 21 Abb., 1 M. Volkstümliche Darstellung 
auf wissenschaftlicher Grundlage. 

8. ***J. LIPPERT, Kulturgeschichte der Menschheit in 
ihrem organischen Aufbau. Stuttgart, F. Enke. I. Bd., 643S., 
geb. 12 M.; IL Bd., 656 S., geb. 12 M. Pragmatisch-genetische 
Darstellung, die das Leben der Menschheit als ein Ganzes in allen 
seinen Ursächlichkeiten zu erfassen sucht und den Schwerpunkt 
in die sozialen Erscheinungen legt; aufgebaut auf induktiver 
Forschung. Inhalt: Die Lebensfursorge als Prinzip der Kultur- 
geschichte; die Urzeit; Ausblick auf die Verbreitung der Mensch- 
heit; die ersten Fortschrittsversuche der Lebensfursorge; Feuer, 
Werkzeuge, Geräte, Speisebereitung, Schmuck und Kleidung, 
Anbau usw., Zuchttiere, Wohnungspflanzen, Genußmittel; Urfamilie; 
Wohnstätte; Metallverwertung; Kultus und Religion; Patriarchal- 
familie; Staatenbildung und Rechtswesen; Erlösungsreligionen 
und Beherrschung der Natur. 

9. ***Dr. O. HENNE AM RHYN, Handbuch der Kultur- 
geschichte. 661 S., 12 M.; Leipzig, Wigand. Zusammenhängende 
und gemeinverständliche Darstellung. Einleitung (die Gesetze 
der Kultur usw.); I. Die vorgeschichtliche Kultur; IL Die morgen- 
ländische Kultur; IIL Die mittelländische Kultur; IV. Die abend- 
ländische Kultur; V. Die erdumfassende Kultur. 

10. *Dr. R. GÜNTHER, Deutsche Kulturgeschichte. 123 S., 
geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Obersichtliche Darstellung mit 
Literaturverzeichnis. 
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11. *Dr. R. EISLER, Deutsche Kulturgeschichte. 224 S., 
geb. 3 M.; Leipzig, J. J. Weber. Übersichtliche Darstellung des 
Werdens und der Entfaltung des deutschen Kulturlebens; Re- 
gister. 

12. **JOHS. SCHERR, Deutsche Kultur- und Sittenge- 
schichte. 648 S., 6 M.; Leipzig, Wigand. Entwirft mit quel- 
lenmäßigen Farben ein Gesamtbild der Kulturarbeit und der 
Daseinsweise unseres Volkes in eigenartiger, volkstümlicher Dar- 
stellung. 

13. **J. LIPPERT, Deutsche Sittengeschichte. L Von 
der Urzeit bis auf Karl d. Gr. 212 S., 1 M.; IL Von Karl d. Gr. 
bis ins 15. Jahrhundert. 175 S., 1 M.; IIL Die Neuzeit. 186 S., 
1 M.; Leipzig, G. Freytag. Volkstümliche Darstellung. 

14,***Dr.G. STEINHAUSEN, Prof., Geschichte der deut- 
schen Kultur. 747 S., 206 Abb., 22 Tafeln, geb. 17 M.; 
Leipzig, Bibliographisches Institut. Systematisch-gegliederte und 
organisch zusammenhängende Darstellung der Entwicklungsge- 
schichte der deutschen Kultur auf Grund eigener und fremder 
Forschungsergebnisse, besondere Betonung des Verhältnisses der 
Kultur zum Volkstum; eingehende Darstellung des Werdens der 
wirtschaftlichen, sozialen und politischen Verhältnisse, des Wer- 
dens des geistigen und sittlichen Lebens. 

15. ***G. FREYTAG, Bilder aus deutscher Vergangen- 
heit. 5 Bd., 33.75 M.; Leipzig, Hirzel. Dieses Werk, das 
immer noch unsere durchgeführteste Kulturgeschichte ist, hat 
in allen Ständen für das Verständnis unserer materiellen und 
kulturellen Entwicklung wie kein anderes gewirkt. Bd. I. Aus 
dem Mittelalter, geb. 8 AI.; Bd. II. 1. Vom Mittelalter zur Neu- 
zeit, geb. 6.25 M.; Bd. IL 2. Aus dem Jahrhundert der Refor- 
mation, geb. 5.50 M.; Bd. III. Aus dem Jahrhundert des großen 
Krieges, geb. 7 M.; Bd. IV. Aus neuer Zeit, geb. 7 M. 

16. *Dr. G. STEINHAUSEN, Germanische Kultur in der 
Urzeit. 150 S., 17 Abb., geb. 1.25 M.; Leipzig, B. G. Teubner. 
Volkstümliche Darstellung mit Literaturverzeichnis; älteste Sitze 
und Ausbreitung der Germanen, frühe fremde Einflüsse, Quel- 
len für die germanische Kulturgeschichte, die wirtschaftliche 
Kulturstufe der Germanen, der germanische Volkscharakter, re- 
ligiöses und geistiges Leben, soziale Zustände, äußere Lebens- 
verhältnisse. 

17. **FELIX DAHN, Die Germanen. 116 S., 3 M.; Leip- 
zig, Breitkopf u. Härtel. Volkstümliche Darstellung aus Ge- 
schichte, Recht, Wirtschaft und Kultur. 
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18. ***FRZ. V. LÖHER, Kulturgeschichte der Deutschen 
im Mittelalter. I. Bd. Germanenzeit und Wanderzeit, 531 S«; 
IL Bd. Frankenzeit, 448 S.; III. Bd. Kaiserzeit, 383 S.; 
Bd. I — ni 10 M.; München^ J. Schweitzer (J. Eichbichler). Ein- 
gehende 9 wissenschaftlich - volkstümliche Darstellung der kultu* 
rellen Verhältnisse auf Grund von Quellenstudien. 

19. ***J. DIEFFENBECHER, Deutsches Leben im 12. und 
13. Jahrhundert. L 142 S., 10 Abb., 0.90 M.; IL 162 S., 38 Abb., 
geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche Darstellung mit 
Literaturverzeichnis. 

20. ***Dr. B. HAENDIKE, Prof., Deutsche Kultur im 
Zeitalter des 30 jährigen Krieges. 464 S.; 7.50 M.; Leipzig, 
E. A. Seemann. Darstellung des deutschen Staats-, Kultur- und 
Geisteslebens, der politischen und kulturellen Zustände im 16. 
und 17. Jahrhundert in wissenschaftlich - volkstümlicher Form 
auf Grund von Quellenstudien. 

21. **Dr. GH. MEYER, Kulturgeschichtliche Studien. 
304 S., 6.50 M.; Berlin, Allgem. Verein f. deutsche Literatur. 
Inhalt: Die Parias der alten Gesellschaft; Zur Geschichte des 
deutschen Adels; Altösterreichische Kulturbilder; Die Entwick- 
lung des modernen Städtebürgertums. 

22. **Dr. B. HEIH, Die deutschen Städte und Bürger 
im Mittelalter. 152 S. mit Abbild., geb. 1.25 M.; Leipzig, 
Teubner. Vorträge in wissenschaftlich-volkstümlicher Form. 

23. ***H. BOOS, Geschichte der rheinischen Städte- 
kultur von ihren Anfängen bis zur Gegenwart mit besonderer 
Berücksichtigung der Stadt Worms. Bd. I — FV, ä 9 M.; Berlin, 
J. A. Stargardt. Auf Quellenstudien beruhend, wissenschaftlich- 
volkstümliche Darstellung. 

24. **E. OTTO, Das deutsche Handwerk in seiner 
kulturgeschichtlichen Entwicklung. 157 S. mit Abb., geb. 
1.25 M.; Leipzig, Teubner. Vorträge in wissenschaftlich-volks- 
tümlicher Form. 

25. **A. BARTELS, Der Bauer in der deutschen Ver- 
gangenheit. 144 S., 168 Abb. und Beilagen nach Originalen 
aus dem 15. — 18. Jalirhdt., 4 M.; Leipzig, Eug. Diederichs. 
Eingehende Darstellung der Entwicklung des Bauernstandes von 
den älteren Zeiten bis zum 19. Jahrhdt. in wissenschaftlich-volks- 
tümlicher Form. 

26. **E. MUMMENHOFF, Der Handwerker in der deut- 
schen Vergangenheit. 142 S., 151 Abb. und Beilagen nach 
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den Originalen aus dem 15. — 18. Jahrhdt., 4 M.; Leipzig, Eng. 
Diederichs. Eingehende Darstellung der Entwicklung des Hand- 
werkerstandes, seiner Organisation, materiellen Lage, seiner 
Bildung usw., von den ältesten Zeiten bis zum 19. Jahrhdt. in 
wissenschaftlich-volkstümlicher Form. 

27. **H. MEYER, Das deutsche Volkstum. 74 S., 0.10 M.; 
Leipzig, Bibliographisches Institut. 

28. ***Dr. W. THAMM, Prof., Femgericht und Hexenpro- 
zesse. 179 S., 0.30 M.; Leipzig, Bibliographisches Institut. 

29. **Dr. R. F. ARNOLD, Die Kultur der Renaissance. 
Gesittung, Forschung und Dichtung. 137 S., geb. 0.80 M.; 
Leipzig, Göschen. Knappe, zusammenfassende Darstellung. 

30. ♦♦♦ERNST BORKOWSKY, Aus der Zeit des Huma- 
nismus. 242 S., 12 Bilder, geb. 5 M.; Jena, Eugen Diederichs. 
Orientierende Einleitung, Charakteristik der großen Persönlich- 
keiten aus den verschiedenen Gebieten der Wissenschaft, Kunst 
usw. (Albrecht Dfirer, Hans Sachs, Willibald Pirkheimer, Tilmann 
Riemenschneider, Hans Holbein der ältere und jüngere, Erasmus 
von Rotterdam, Johannes Reuchlin, Ulrich Hütten, Konrad Keltis, 
Kaiser Maximilian I.) und der beiden Städte der deutschen Re- 
naissance, Nürnberg und Augsburg. 

31. ♦♦€. FR. ARNOLD, Die Vertreibung der Salzburger 
Protestanten und ihre Aufnahme bei Glaubensgenossen. 
246 S., 42 zeitgenössische Kupfer, 4 M.; Jena, Eugen Diederichs. 
Kulturgeschichtliches Zeitbild . aus dem 18. Jahrhundert, bear- 
beitet auf Grund neuer Quellen (Wiener Staatsarchiv usw.), 
Hervorhebung der kulturgeschichtlichen Bedeutung (Grundcha- 
rakter der Salzburger Emigration; der Salzburger Kirchenstaat; 
die Gegenreformation im Erzbistum Salzburg; planlose Wande- 
rungen; das preußische Einladungspatent; die Wanderung nach 
Preußen; die Ansiedlung in Ostpreußen; Emigrationen nach 
Holland, Hannover und Amerika; Durchführung der Gegenrefor- 
mation im Erzstift. 

32. ♦♦♦G. VON BELOW und F. MEINECKE, Prof., Hand- 
buch der mittelalterlichen und neueren Geschichte 
(s. V. N.). IIL Abt.: Allgemeine Münzkunde und Geldge- 
schichte des Mittelalters und der neueren Zeit von Prof. Dr. 
Luschin v. Ebengreuth, 286 S., 107 Abb., 9 M.; IV. Abt.: 
1. Das häusliche Leben der europäischen Kulturvölker vom 
Mittelalter bis zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts von 
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Dr. Schultz, Prof., 432 S., Abb., 9 M.; im Vordergrund steht 
die Schilderung der deutschen Verhältnisse. 

33. **Dr. G. STEINHAÜSEN, Häusliches und gesell- 
schaftliches Leben im 19. Jahrhundert. 208 S., 2.50 M.; 
Berlin, S. Cronbach. Wohnung und Haushalt, das Leben in der 
Familie; das gesellige Leben; häusliches und geselliges Leben 
auf dem Lande. Wissenschaftlich-volkstümliche Darstellung. 

34. ♦♦H. BOEHMER - ROMUNDT, Die Jesuiten. 164 S., 
geb. 1.25 M.; Leipzig, Teubner. Historische Skizze in volks- 
tümlicher Darstellung. 

35. ♦♦Dr. O. HENNE AM RHYN, Die Jesuiten, deren Ge- 
schichte, Verfassung, Moral, Politik, Religion und Wissenschaft. 
92 S., 1.50 M.; Leipzig, Ziegenhirt. 

36. ♦♦♦Dr. E. HUBRICH, Prof., Deutsches Fürstentum 
und deutsches Verfassungswesen. 156 S., geb. 1.25 M.; 
Leipzig, B. G. Teubner. Die altgermanische Verfassung, Kaiser 
und Reich, Landesherr und Landstände, Brandenburg -Preußen 
als absolute Monarchie, das Erwachen des modernen Konstitu- 
tionalismus, Grundlagen und Anfänge des Konstitutionalismus in 
Deutschland, die Hemmung der konstitutionellen Bewegung in 
Deutschland, die Anfänge der konstitutionellen Idee in Preußen, 
die deutsche Einheitsbewegung von 1848, die Unionsversuche 
Preußens^ usw., die Entstehung der preußischen Verfassung, der 
norddeutsche Bund und das neue Reich, Preußen als konstitutio- 
nelle Monarchie. 

37. ♦♦♦HENNE AM RHYN, Kulturgeschichte der jüngsten 
Zeit. Von der Errichtung des deutschen Reichs bis zur Gegen- 
wart. 609 S., 9 M.; Leipzig, O. Wigand. Abschluß des in 
6 Bänden erschienenen Werkes: „Allgemeine Kulturgeschichte', 
aber selbständiges Buch. Inhalt: I.Verhältnis der Kultur zu den 
politischen Angelegenheiten usw.; 2. Die sozialen Zustände usw.; 
3. Die moralischen Zustände usw.; 4. Die religiösen Verhältnisse 
usw.; 5. Das Verhältnis der Wissenschaft zur Entwicklung der 
Kultur usw.; 6. Das Verhältnis der Kunst zur Kultur; 7. Das 
gesellschaftliche Leben usw. Wissenschaftlich-volkstümliche Dar- 
stellung. 

38. J. VON PFLUGK-HARTTUNG, Krieg und Sieg 1870—71. 
L Bd., 540 S., zahlr. Abb., geb. 10 M.; IL Bd., geb. 10 M.; Berlin, 
Schall u. Grund. Eine Kulturgeschichte des Krieges 1870 — 71 
von Fachmännern (Gefechte und Schlachten, Festungskrieg, Tätig- 
keit der Feldgeistlichen, Sanitätswesen usw. usw.). 
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39. ♦♦♦K. LAMPRECHT, Zur jüngsten dentschen Ver- 
gangenheit. Freiburg i. Br., Herrn. Heyfelder. I. Bd., 471 S., 
6 M.; Tonkunst bildende Kunst, Dichtung, Weltanschauung; 
II. Bd. 1., 520 S., 7 M.; Wirtschaftsleben, soziale Entwicklung; 
II. Bd. 2., 721 S., 9 M.; innere und äußere Politik; Darstellung 
des inneren entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhangs der 
wichtigeren historischen Erscheinungen unserer Zeit. 

40. ***H. KRÄMER, Das XIX. Jahrhundert in Wort und 
Bild. 4 Bände, ä 15 M.; Berlin, Bong u. Co. Darstellung der 
politischen und kulturellen Geschichte im 19. Jahrhundert unter 
Mitwirkung von Fachmännern bearbeitet. Eingehende Darstellung 
der Entwicklung der politischen Verhältnisse, der Wissenschaft, 
Technik, Kunst usw. in wissenschaftlich-volkstümlicher Form mit 
zahlreichen bildlichen Darstellungen. 

41. ***Dr. A. VON HANSTEIN, Die Frauen in der Ge- 
schichte des deutschen Geisteslebens des 18. u. 19. 
Jahrhunderts. Leipzig, Freund u. Wittig. I. In der Zeit des 
Aufschwungs des deutschen Geisteslebens. 362 S., 10 M.; 
II. In der Jugendzeit der großen Volkserzieher und der großen 
Dichter. 464 S., 1 1 .20 M. Geistesgeschichte der Frauen in kri- 
tisch beleuchteter Geschichtsdarstellung; Vereinigung der bio- 
graphischen Darstellung mit der geschichtlichen; neben den 
selbständig schaffenden Frauen stehen die Helferinnen und 
Freundinnen der schaffenden Männer. 

42. ***TH. HAMPE, Die fahrenden Leute in der deut- 
schen Vergangenheit. 122 Abb. u. Beilagen nach Originalen 
aus dem 15. — 18. Jahrhdt., 4 M.; Leipzig, Diederich. Eingehende 
Darstellung der fahrenden Künstler, Zigeuner, Bettler, Räuber, 
Quacksalber, Hausierer usw. von der ältesten Zeit bis zur Gegen- 
wart in volkstümlicher Form. 

43. ♦♦*H. OSTWALD, Der Landstreicher. 66 S., 10 Voll- 
bilder, geb. 1.50 M.; Berlin, Bard, Marquardt u. Co. Darstellung 
des Lebens des Landstreichers nach Ursache, Zeit und Art als 
Kulturergebnis. 

44. **H. BLUM, Volkstümlich-geschichtliche Vorträge. 
459 S., 7 M.; Berlin, Gebr. Paetel. Aus verschiedenen Ge- 
bieten der Geschichte. 

45. ♦♦W. H. RIEHL, Kulturstudien aus drei Jahrhun- 
derten. 446 S., 4 M.; Stuttgart, J. G. Cotta. Historisches 
Stilleben; zur Volkskunde der Gegenwart; zur ästhetischen Kultur- 
politik. 
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46. ***G. LIEBE, Das Judentum in der deutschen Ver- 
gangenheit. 128 S., 106 Abb. und Beilagen, 4 M.; Leipzig, 

E. Diederichs. Geschichte des Judentums vom Mittelalter bis 
zur neuesten Zeit. Wissenschaftlich-volkstümliche Darstellung. 

47. ♦**Dr. BERNFELD, Juden und Judentum im 19. Jahr- 
hundert. 167 S., 1.50 M.; Berlin, S. Cronbach. Wissenschaft- 
lich-volkstümliche Darstellung. 

48. ♦**HOUSTON STEWART CHAMBERLAIN, Arische 
Weltanschauung. 87 S., geb. 1.20 M.; Berlin, Bard, Mar- 
quardt u. Co. Stellt kurz den Entwicklungsgang der diesbezüg- 
lichen Forschungen und die Ergebnisse derselben in wissen- 
schaftlich-volkstümlicher Form dar und legt die Bedeutung der- 
selben eingehend dar. 

49. ♦**OSKAR BIE, Der gesellschaftliche Verkehr. 
62 S., 14 Vollbildern, geb. 1.25 M.; Berlin, Bard, Marquardt u. 
Co. Darstellung der Entwicklung des gesellschaftlichen Verkehrs 
und seiner Formen an der Hand der betreffenden Literatur. 

50. ♦♦Dr. R. EISLER, Geschichte der Wissenschaften. 
440 S., geb. 6 M.; Leipzig, J. J. Weber. Übersichtliche Dar- 
stellung des Werdens der Wissenschaften von den ältesten 
Zeiten bis zur Gegenwart; dient als Vorbereitung zum Studium 
der SpezialWerke, welche angegeben sind. Ausführliches Sach- 
und Namenverzeichnis. 

51. G. STOCKHAUSEN, Das deutsche Jahrhundert in 
Einzeldarstellungen. 2 Bd., 797 u. 749 S., 18 M.; Berlin, 

F. Schneider u. Co. Wissenschaftlich - volkstümliche Darstellung 
der Entwicklung der Wissenschaften, der Philosophie und der 
Künste im 19. Jahrhdt. von Fachmännern bearbeitet. 

52. ♦♦♦Dr. H. MEYER, Prof., Das deutsche Volkstum. 
L 402 S., geb. 15 M.; IL 438 S., geb. 15 M., mit Abb., Karten 
usw. L 1. Das deutsche Volkstum (Prof. Dr. Meyer); 2. Die 
deutschen Landschaften und Stämme (Prof. Dr. Kirchhoff) ; 3. Die 
deutsche Geschichte (Dr. Heimelt); 4. Die deutsche Sprache 
(Prof. Dr. Weise); 5. Die deutschen Sitten und Gebräuche 
(Prof. Dr. Mogk); 6. Die altdeutsche heidnische Religion (Prof. 
Dr. Mogk); 7, Das deutsche Christentum (Prof. Dr. Seil); 
II. 1. Das deutsche Recht (Dr. A. Lobe); 2. Die deutsche bil- 
dende Kunst (Prof. Dr. Thode) ; 3. Die deutsche Tonkunst (Prof. 
Dr. Köstlin) ; 4. Die deutsche Dichtung (Prof. Dr. Wychgram) ; 
5. Die deutsche Erziehung und die deutsche Wissenschaft (Dr. 
H. Zimmer). Leipzig, Bibliograph. Institut. 
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53. **K. REUSCHEL, Volkskundliche Streifzüge. 266 S., 
4 M.; Dresden, L. A. Koch <H. Ehlers). Begriff und Geschichte 
der Volkskunde; Bedeutung der Volkskunde; das Volkslied; Sage, 
Märchen, Aberglaube. Wissenschaftlich-volkstümliche Darstellung. 



6. Geschichte einzelner Länden 

1. ♦**Dr. E. BERNER, Geschichte des preußischen 
Staates. 758 S., 65 Tafeln und Beilagen, 400 Abb., 6 Karten, 
geb. 10 M.; Bonn, E. Strauß. Hauptsächlich Staatengeschichte, 
Kulturgeschichte jedoch eingehend berücksichtigt, soweit sie mit 
Staatengeschichte in Zusammenhang steht; wissenschaftlich- volks- 
tümliche Darstellung. Die Tafeln und Beilagen, sowie ein Teil 
der Abbildungen enthalten Nachbildungen von Quellenstücken 
event. mit Übertragungen und Übersetzungen. Nachdruck liegt 
auf der neueren Geschichte Preußens. 

2. ***Dr. K. BRUNNER, Prof., Badische Geschichte. 172 S., 
geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche Darstellung mit 
Zeittafel, Reifster, Tabellen und Literaturverzeichnis. 

3. ***Dr. H. OCKEL, Bayerische Geschichte. 135 S., 
geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche Darstellung mit 
Literaturverzeichnis. 

4. ***Dr. O. KAEMMEL, Prof., Sächsische Geschichte. 

166 S., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche Dar- 
stellung mit Literaturverzeichnis und Register. 

5. ***Dr. H. DERICHSWEILER, Geschichte Lothringens. 

167 S., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche Dar- 
stellung mit Literaturverzeichnis und Register. 

6. ***Dr. FRZ. VON KRONES und Dr. K. UFLIRZ, Prof., 
Österreichische Geschichte. L 155 S. , geb. 0.80 M.; 
II. 211 S., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche Dar- 
stellung mit Literaturverzeichnis, Zeittafel, Tabellen. 

7. ***Dr. K. DÄNDLIKER, Prof., Schweizerische Ge- 
schichte. 180 S., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersicht- 
liche Darstellung mit Literaturverzeichnis und Register. 

8. ***Dr. R. STERNFELD, Prof., Französische Ge- 
schichte. 203 S., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Über- 
sichtliche Darstellung mit Literaturverzeichnis, Zeittafel und 
Register. 
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9. ***Dr. G. DIERCKS, Spanische Geschichte. 152 S., 
geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Mit Literaturverzeichnis, Zeit- 
tafel und Register. 

10. ***Dr. W. REEB, Oberl., Russische Geschichte. 
152 S., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche Dar- 
stellung mit Literaturverzeichnis und Register. 

11. ***Dr. K. ROTH, Geschichte des Byzantinischen 
Reichs. 128 S., geb. 0.80 M. Übersichtliche Darstellung mit 
Literaturverzeichnis, Zeittafel und Register. 

12. ***Dr. A. ROTH, Geschichte der christlichen Balkan- 
staaten (Bulgarien, Serbien, Rumänien, Montenegro, Griechen- 
land). 157 S., geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche 
Darstellung. 

13. ***Dr. G. STORM, Prof., Maria Stuart. Deutsch von 
Dr. P. Wittmann. 263 S., 16 Abb., 2.50 M.; München, Schweitzer 
(Eichbichler). Geschichte ihres Lebens auf Grund der neuesten 
Quellenforschung. 

14. ***P. ORSI, Das moderne Italien. Deutsch von F. Goetz. 
380 S., 5.60 M.; Leipzig, Teubner. Zusammenfassende Darstel- 
lung der neuesten Geschichte Italiens von der Mitte des 18. Jähr- 
hunderts bis zur Gegenwart. 

15. ***D. O. HÖTSCH, Die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 180 S., 111 Abb., 1 Karte, geb. 4 M.; Biele- 
feld, Velhagen u. Klasing. Wissenschaftlich -volkstfimliche Dar- 
stellung der Geschichte der V. St. und Entwicklung der Kultur 
bis zur Gegenwart. 

16. ***Dr. G. DIERCKS, Männer der Zeit. Dresden, Reisner. 
Lebensbilder hervorragender Persönlichkeiten der Gegenwart 
und jüngsten Vergangenheit, Hr. v. Stephan von Krickeberg 
(320 S., 2.40 M.); 2. Alf. Krupp von H. Frobeni^s (240 S., 2 M.); 
3. M. Philippson, M. Forckenbeck (Politiker und Verwaltungs- 
beamter, Präsident des preußischen Abgeordnetenhauses), 393 S., 
4 M.; 4. J. Knopp, L. Windthorst, 300 S., 3 M. 

17. ***0. IMMELMANN, Albrecht v. Roon, Preuß. Kriegs- 
und Marineminister. 144 S., 1 M.; Leipzig, Voigtländer. Lebens- 
und Charakterbild. 

18. ***GG. WISLICENUS, Prinzadmiral Adalbert, ein 
Vorkämpfer für Deutschlands Seemacht. 110 S., 14 Abb., 
1 M.; Leipzig, Voigtländer. Lebens- und Charakterbild. 
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19. ***Dn K. STURMHOEFEL, König Albert von Sachsen. 
122 S., 14 Abb., 1 M.; Leipzig, Voigtländer. Lebens- und Cha- 
rakterbild. 

20. ***M. VON METSCH, Friedrich August IIL von Sach- 
sen. 247 S., mit Abb., geb. 4 M. ; Berlin, K. Siegismund. 
Ein Lebensbild, das jedoch nur für das sächsische Volk Inter- 
esse hat. 

21. H. BRENTANO, Peter der Große. 172 S., 14 lUustr.; 
Graz, Styria. Volkstümliche Darstellung auf Grund guter russischer 
und deutscher Quellen; Geschichte des Lebens Peters und seiner 
Zeit, sowie des Werdens Rußlands. 

7. Geschichtliche Lese- und Quellenbücher. 

1. '*'H. STOLL, Geschichtliches Lesebuch. Hamburg, 
Boysen. Zusammengestellt aus größeren Werken und Aufsätzen, 
h Von den Anfingen des Germanentums und des Christentums 
bis zum westfälischen Frieden. 189 S., geb. 2,50 M. IL Vom 
westfälischen Frieden bis zum Ende der französischen Revo- 
lution. 140 S., geb. 1.50 M. III. Das neunzehnte Jahrhundert. 
186 S., 1.60 M. 

2. *W. HERING, Geschichte. 194 S., geb. 1.70 M.; Leipzig, 
Dürrsche Buchhandlung. Sammlung geschichtlicher Lesestücke, 
entnommen den Meisterwerken deutscher Geschichtschreibung; 
mit literarischen Nachweisen und Erklärungen. 

3. '^'E. LEMP, Aufsätze zeitgenössischer Schriftsteller 
zur deutschen Geschichte. Geb. 1.40 M.; Bielefeld, Vel- 
hagen u. Klasing. 

4. **JOHS. MEYER, Bilder aus der Geschichte des 
deutschen Volkes. I. Deutsche Stammesgeschichte; Deutsche 
Kaisergeschichte. 606 S., 6 M.; II. Deutsche Fürsten- und 
Ländergeschichte, deutsche Reformationsgeschichte. 504 S., 
4.50 M.; Gera, Th. Hofmann. Darstellungen, entnommen den 
Meisterwerken deutscher Geschichtschreibung. 

5. **Dr. W. SCHEEL, Lesebuch aus G. Freytags Wer- 
ken. 219 S., 3 M.; Berlin, Weidmannsche Buchhdlg. Abge- 
rundete Bilder, namentlich den ,, Bildern aus deutscher Ver- 
gangenheit^ entnommen. 

6. ♦**H. VON TREITSCHKE, Ausgewählte Schriften. Bd. I 
337 S., Bd. II 357 S., ä 2.40 M.; Leipzig, S. Hirzel. Enthalten 
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eine Anzahl von Abhandlungen aus der Geschichte und Biogra- 
phien, welche ein deutlich Bild von Treitschkes Darstellung geben. 
Bd. I: Die Freiheit — politische, soziale und persönliche; Das 
deutsche Ordensland Preußen; Luther und die deutsche Nation; 
Gustav Adolf und Deutschlands Freiheit; Königin Luise; Völker- 
schlacht bei Leipzig; Zwei Kaiser usw. Bd. II: Cavour, Lessing, 
H. v. Kleist, L. Uhland, O. Ludwig, Fr. Hebbel. (H. v. Treitschke, 
Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert — 1848, 5 Bände 
ä 10 M.; Historische und politische Aufsätze, 4 Bände, 
26 M.) Die Schriften Treitschkes verdienen nicht bloß wegen ihres 
Inhaltes, sondern auch wegen ihrer Form besonderer Beachtung. 

7. ♦*Dr. M. HOFFMANN, Geschichtsbilder aus L. v. 
Rankes Werken. 399 S., 6 M.; Leipzig, Duncker u. Humblot. 
Ein zur Einführung in das Studium der Rankeschen Geschichts- 
werke geeignetes Lesebuch, das nach einer Einleitung über das 
Leben und die Werke Rankes abgerundete Stücke aus den ver- 
schiedenen Schriften von Ranke mit erklärenden Anmerkungen 
bringt. 

8. *** L. VON RANKE, Über die Epochen der neueren 
Geschichte. 144 S., 3.60 M.; Leipzig, Duncker u. Humblot. 
19 Vorträge, dem König Maximilian IL von Bayern gehalten: 
Ausgangspunkt und Hauptbegriffe, Überblick über die ersten vier 
Jahrhunderte unserer Ära, Umwandlung des römischem Reichs 
durch die Einwanderung der Germanen usw., die karolingische 
Zeit nebst der Periode des deutschen Kaisertums, das hier- 
archische Zeitalter, Epoche der Reformation und der Religions- 
kriege, Zeitalter der Entstehung und Entwicklung der Großmächte, 
das Zeitalter der Revolution. 

9. *Dr. W. SCHEEL, Oberl., Zur Geschichte. 174 S., 
geb. 1.20 M.; Leipzig, B. G. Teubner. Proben von Darstellungen 
aus der deutschen Geschichte, entnommen den Werken von 
Mommsen, Giesebrecht, Freytag, Lamprecht, Treitschke, Ranke, 
Droysen u. a.; mit Anmerkungen und übersichtlicher Darstellung 
der Entwicklung der neueren deutschen Geschichtschreibung; 
zur Einführung in die Art und Weise der Darstellung, in die 
Kunst der Charakteristik und ihre Mittel, in die Lehre von der 
Zusammenstellung, Auswahl und Bemerkung der Quellen an der 
Hand klassischer Proben und Beispielen und zugleich Anleitung 
zum verständnisvollen Lesen und zur Beurteilung historischer 
Werke. 

10. *Dr. R. MÜLLER, Geschichtliches Lesebuch. Dar- 
stellungen aus der deutschen Geschichte des 19. Jahrhunderts. 

Scherer, Ffihrer III. 11 
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319 S.) 2 M.; Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht Abgerun^ 
4ete Stficke aus den Werken von Treitschke, Sybel u. a. Ge- 
schichtschreibern des 19. Jahrhunderts. 

11. *A. W. GRUBE, Charakterbilder aus der Ge- 
schichte und Sage. Geb. 10.50 M.; Leipzig, Fr. Brandstetter. 
I. Die vorchristliche Zeit. 230 S. ; Bildnis Alexander d. Gr. und 
Ansicht des Forum romanum. II. Das Mittelalter. 308 S.; Bild- 
nis Karls d. Gr. III. Die neue Zeit bis zur Gegenwart. 479 S. ; 
Bildnis Friedrichs d. Gr.; meistens ist der geschichtliche Stoff 
um Personen gruppiert und aus der Fürsten- und Staatsge- 
schichte entnommen, doch sind auch kulturgeschichtliche Bilder 
aufgenommen. Wissenschaftlich-volkstümliche Darstellung. 

12. *A. RICHTER, Bilder aus der deutschen Kulturge- 
schichte. Geb. 11.50 M.; Leipzig, Fr. Brandstetter. I. Mittel- 
alter. 502 S., 73 Abb. IL Neue und neueste Zeit. 548 S., 
28 Abb. Gegenstück zu Grubes Charakterbilder, Darstellung 
des kulturellen Lebens in Bildern im Anschluß an die besten 
Werke usw. Wissenschaftlich-volkstümliche Darstellung. 

13. *W. HEINZE u. H. ROSENBURG, Quellen-Lesebuch. 
L Deutsche Geschichte bis 1644. 224 S., geb. 1.60 M.; IL 329 S., 
geb. 2 M.; Hannover, C. Meyer' (G. Prior). Auswahl von fürs 
erste Studium geeigneten Quellenstücken (Urkunden, Staatsver- 
träge, Atinalen, Chroniken, Aktenstücke, Briefe usw.) ; lateinische, 
mittel- und niederdeutsche sowie französische Urkunden und 
Berichte sind in Übertragungen gegeben, die der Neuzeit ent- 
nommenen im Urtext. 

14. *A. RICHTER und E. KORNRUMPF, Quellenbuch für 
den Unterricht in der deutschen Geschichte. 334 S., 
3.30 M.; Leipzig, Fr. Brandstetter. Quellenstücke aus Annalen, 
Chroniken, Urkunden, Tagebüchern, Berichten, Briefen usw.; 
möglichst genaue Wiedergabe mit Auslassungen des Nebensäch- 
lichen, Zusammenziehungen, sprachlichen Änderungen in ein- 
zelnen Stücken zum besseren Verständnis. 

15. **E. BLUME und Dr. ARNDT, Quellensätze zur Ge- 
schichte unseres Volkes. Cöthen, O. Schulze. I. Bd. Ur- 
zeit, Merowingische Zeit, Karolingische Zeit. 5.50 M.; IL Bd. 
Von der Zeit Konrad I. bis zum Ende des Zwischenreichs. 
6.50 M.; III. Bd. Von der Zeit Rudolf von Habsburg bis zum 
Schlüsse des Mittelalters. 6.50 M.; IV. Bd. Von der Refor- 
mation bis zur Gegenwart. 1. Abt.: 536 S., 7 M. Schicksale 
unseres Volkes; zusammenfassende Darstellung der staatlichen 
Zustände unseres Volkes. Die Zusammenfassung des in den 
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Quellensätzen Enthaltenen zeigen dem Studierenden, was in den 
Quellensätzen das Wichtige ist. 

16. **Prof. Dr. FR. ZURBONSEN, Quellenbuch zur bran- 
denburgisch-preußischen Geschichte. 307 S., 3.60 M.; 
Berlin, Nicolaische Verlagsbuchhandlung R. Stricker. Denk- 
würdige, zeitgenössische Urkunden und Quellenberichte zur Er- 
gänzung des Lehrbuchs ; Angabe der Quellen, mit Anmerkungen, 
Übersetzungen und Erläuterungen. 

8. Bttcherkunde, Bilder und Karten. 

1. ***Dr. V. LOEWE, Prof., Bficherkunde zur deutschen 
Geschichte. 120 S., 2 M.; Berlin, J. Rade. Kritischer Weg- 
weiser durch die neuere deutsch - historische Literatur: Biblio- 
graphie und Quellennachweise; Literaturberichte und Zeitschriften, 
Hilfswissenschaften; Bearbeitung der Gesamtgeschichte a) des 
ganzen Deutschlands, b) einzelner Länder, c) einzelner Verhält- 
nisse (Kulturgeschichte usw.); Darstellungen nach der Reihen- 
folge der Ereignisse a) politische Geschichte, b) Geschichte ein- 
zelner Verhältnisse. Sammelwerke für deutsche bezw. allgemeine 
Geschichte usw. 

2. *Dr. B. SEYFERT, Bilderanhang unter Berücksich- 
tigung der Kultur- und Kunstgeschichte. 370 Abb. mit 
erläuterndem Text. 3 M.; Halle a. S., Waisenhaus. 

3. *Dr. FR. NEUBAUER, Geschichts - Atlas. 12 Haupt- 
und 8 Nebenkarten, geb. 0.60 M.; Halle a. S., Waisenhaus. 

4. **F. W. PUTZGERS, Historischer Schulatlas zur 
alten, mittleren und neuen Geschichte. 234 Haupt- und 
Nebenkarten, bearbeitet von Baldamus und Schwabe, kart. 2.80 M.; 
Bielefeld, Velhagen u. Klasing. Erläuterungen zu den einzelnen 
Kartenbildem mit Fingerzeigen zur Benutzung (8 Seiten). 

5. ***Dr. E. ROTHERT, Prof., Karten und Skizzen. 
Düsseldorf, A. Bagel. L Geschichte des Altertums. 25 Karten 
in Farbendruck mit Nebenkarten und historischen Notizen, geb. 
5 M.; II. Geschichte des Mittelalters, 22 Karten mit Nebenkarten 
und historischen Notizen, geb. 4 M.; III. Vaterländische Ge- 
schichte der neueren Zeit. 21 Karten mit Nebenkarten und 
historischen Notizen, 4 M.; IV. Vaterländische Geschichte der 
letzten 100 Jahre. 24 Karten mit Nebenkarten und historischen 
Notizen, 3 M. ; V. Außerdeutsche Geschichte der letzten Jahrhun- 
derte. 27 Karten mit Nebenkarten und historischen Notizen, 

11* 
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3 M. Zur raschen und sicheren Orientierung beim Geschichts- 
studium. Als Ergänzung: Dr. O. Jauker, Historische Leitlinien 
(Wien, Pichlers Wwe. u. Sohn). 

6. ***K. KRETSCHAIER, Historische Geographie von 
Mitteleuropa. 650 S., 15 M.; München, Oldenbourg. Die 
Erdoberfläche in ihren Beziehungen zur Kulturwelt im Laufe 
der geschichtlichen Entwicklung, Darstellung der Wechselbe- 
ziehungen zwischen Land und Volk in den einzelnen Perioden 
der Geschichte nach ihrem ursächlichen Zusammenhang. 

9. Volkswirtschaftslehre und Soziologie. 

1. Dr. FUCHS, Prof., Volkswirtschaftslehre. 144 S., 
geb. 0.80 M.; Leipzig, Göschen. Übersichtliche, wissenschaftlich- 
volkstümliche Darstellung. 

2. ***Dr. W. NEURATH, Prof., Elemente der Volkswirt- 
schaftslehre. 548 S., 3 M.; Leipzig, Klinkhardt. Einleitung; 
Geschichte der Nationalökonomie; Volkswirtschaftslehre. 

3. **C. JENTSCH, Grundbegriffe und Grundsätze der 
Volkswirtschaft. 446 S., 2.50 M.; Leipzig, Grunow. Volkstüm- 
liche Darstellung. 

4. ^'^'G. MAIER, Soziale Bewegungen und Theorien 
bis zur modernen Arbeiterbewegung. 172 S., geb. 1.25 M«; 
Leipzig, Teubner. Volkstümliche Darstellung der geschichtlichen 
Entwicklung. 

5. ***WERNER SOMBART, Die deutsche Volkswirt- 
schaft im neunzehnten Jahrhundert. 647 S., 12.50 M.; 
Berlin, Bondi. Bilder aus dem deutschen Wirtschaftsleben vor 
hundert Jahren; die Elemente des neuen deutschen Wirtschafts- 
lebens; die Genesis der modernen Weltwirtschaft. Die Grund- 
züge der neuen Gesellschaft. 

6. K. KAUTSKY, Das Erfurter Programm in seinen 
grundsätzlichen Teilen. 262 S., 2 M.; Stuttgart, J. H. W. 
Dietz. Der Untergang des Kleinbetriebs; das Proletariat; die 
Kapitalistenklasse; der Zukunftsstaat; der Klassenkampf. 

7. **GG. HOFFMANN und E. GROTH, Deutsche Bürger- 
kunde. 382 S., geb. 2.50 M.; Leipzig, Grunow. Volkstümliche 
Darstellung des politisch Wissenswerten. 

9. ***Dr. WOLTMANN, Politische Anthropologie. 326 S., 
6 M.; Eisenach, Thüringische Verlagsanstalt. Physiologie und 
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Pathologie der Rassenentwicklung, gesetzmäßiger Zusammenhang 
derselben mit der politischen Geschichte usw. 

10. ***Dr. KRETZER, J. A. Gobineau. 264 S., 3 M.; 
Leipzig, H. Seemanns Nachf. Leben und Schaffen, Entwicklung 
der Probleme, Tragweite derselben. . 

11. ***Dr. FR. FRIEDRICH, Gobineau. 196 S., geb. 2.50 M.; 
Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer. Auswahl aus seinen Schriften 
(Ungleichheit der Menschenrassen; Renaissance usw.). 

12. ***DRIESMANN, Rasse und Milieu. 235 S., 2.50 M.; 
Berlin, J. Rade. Erörterungen über das Rasseproblem und seine 
Lösung in wissenschaftlich-volkstümlicher Darstellung. 

13. ***Dr. R. EISLER, Soziologie. 305 S., geb. 4 M.; 
Leipzig, Weber. Die Lehre von der Entstehung und der Ent* 
Wicklung der menschlichen Gesellschaft. 

14. ***B.RAWITZ, Urgeschichte, Geschichte und Poli- 
tik. 362 S., 8 M.; Berlin, Simon Nachf. Naturwissenschaftlich- 
soziologisch-politische Betrachtungen. 

15. ***A. WIRTH, Volkstum und Weltmacht in der Ge- 
schichte. 244 S., 4.50 M.; München, Bruckmann. Soziologische 
und geschichtsphilosophische Betrachtungen über Wesen und 
Ursprung von Rasse und Volkstum, Entstehung und Fortbildung 
des Volkstums. 

10. Geschichtsphilosophie. 

1. R. LASSWITZ, Was ist Kultur? 32 S., 0.60 M.; Leipzig, 
B. Elischer Nachf.. Vortrag. 

2. ***L. ZIEGLER, Das Wesen der Kultur. 190 S., 
4 M.; Leipzig, Diederichs. Klarlegung des Werdens der Kultur, 
des Kulturprozesses nach der psychologischen Seite, befreit von 
aller Besonderheit der Historie. 

3. ***TH. LINDNER, Prof., Geschichtsphilosophie. 
206 S., 5.50 M.; Stuttgart, Cotta Nachf. Sucht die Entwicklung 
des menschlichen Kulturlebens auf einfache Grundzüge zurück- 
zuführen, die zu allen Zeiten und bei allen Völkern nachweisbar 
sind und erklären, warum die Geschichte überall anders ge- 
worden ist. 

4. ***K. BREYSIG, Der Stufenbau und die Gesetze 
der Weltgeschichte. 123 S., 2.50 M.; Berlin, Gg. BondL 
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Die Formen der Weltgeschichtschreibung, Geist und Gesell- 
schaft der Urzeit -Völker; Altertums -Reiche; außereuropäisches 
Mittelalter; die Völker -Gruppen der höchsten Stufen; alt- und 
neueuropäische Geschichte; der Aufbau der Weltgeschichte; Ge- 
setze der Weltgeschichte. 

5. ***GG. SIMMEL, Die Probleme der Geschichts- 
philosophie. 169 S., 3 M.; Leipzig, Duncker u. Humblot 
Die Schrift handelt von den inneren Bedingungen der Geschichte, 
von den historischen Gesetzen, vom Sinn der Geschichte. 

6. ♦**Dr. H. RICKERT, Kulturwissenschaft und Natur- 
wissenschaft. 71 S., 1.40 M.; Tübingen, Mohr. Verfasser 
legt den materiellen Gegensatz von Natur und Kultur und den 
formalen Gegensatz von naturwissenschaftlicher und historischer 
Methode dar. 

7. ***A. DIPPE, Das Geschichtsstudium mit seinen 
Zielen und Fragen. 132 S., 1.80 M.; Berlin, Wigand u. 
Grieben. 1. Die bisherige Geschichtsphilosophie und der Stand- 
punkt des Verfassers; 2. Die empirische Geschichtsbetrachtung 
als Grundlage der Philosophie der Geschichte; 3. Die Resultate 
der empirischen Geschichtsbetrachtung. 

8. ***Dr. LORENZ, Die materialistische Geschichts- 
auffassung. 109 S., 1.50 M.; Leipzig, C. Braun. 

9. ***L. WOLTMANN, Der historische Materialismus. 
430 S., 5.50 M.; Düsseldorf, Michels. Darstellung und Kritik 
der Geschichtsauffassung von Marx und Engels. 

10. ***E. SPRANGER, Die Grundlagen der Geschichts- 
wissenschaft. 146 S., 3.75 M.; Berlin, Reuther u. Reichard. 
Geschichte und Erkenntnistheorie, Geschichte und Psychologie, 
Übergang zur Geschichtsphilosophie. Streng wissenschaftlich- 
philosophische Erörterung. 

11. THOM. CARLYLE, Zerstreute historische Aufsätze. 
Übersetzt von Th. A. Fischer. L Bd. 306 S., 5 M.; II. Bd. 
299 S., 5 M.; Leipzig, O. Wigand, Inhalt: I. Was ist Ge- 
schichte; Biographie. Noch einmal über Geschichte. (Dar- 
stellung von Carlyles origineller Auffassung des Begriffs »Ge- 
schichte'.) Graf Cagliostro; Das Diamantenhalsband (Nebener- 
gebnisse der Vorstudien zur » Geschichte der französischen 
Revolution'); Mirabeau. IL Biographische Essays von Burus, 
S. W. Scott; Voltaire; Dr. Francius. 

12. OTTO BAUMGARTEN, Prof., Carlyle und Goethe. 
177 S., 2.40 M.; Tübingen, Mohr. Verfasser will zum Nach- 
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denken darüber anregen, wie weit der notwendige Einschlag des 
Goethe-Carlyleschen Persönlichkeitsideals in unsere religiöse und 
soziale Weiterbildung reicht; eingehend beschäftigt er sich auch 
mit Carlyles individualistischer Geschichtsauffassung. 

11. Zeitschriften usw. zur Belelirung und Unter- 

lialtung. 

1. ***Politisch-Anthropologische Revue. Monatsschrift 
für das soziale und geistige Leben der Völker. Von Dr. L. Welt- 
mann. Pro Quartal 3 M.; Leipzig, Thüringische Verlagsanstalt. 
Inhalt: Anwendung der natürlichen Entwicklungslehre im weitesten 
Sinne des Wortes auf die organische, soziale und geistige Ent- 
wicklung der Völker; orientiert in Abhandlungen, Berichten, 
Notizen und Besprechungen über Stand, Fortschritte und Trag- 
weite über alle einschlägigen Fragen, zu denen auch die Er- 
ziehungsfragen gehören. 

2. **A. GEYER, Jahrbuch der Weltgeschichte 1.— 6. Jahr- 
gang; ä 270 S., geb. 1.50 M.; Leipzig, K. Prochaska. Erscheint 
jährlich, gibt eine Darstellung der geschichtlichen, kulturellen und 
politischen Ereignisse des verflossenen Jahres, übersichtlich, all- 
gemein verständlich. 

3. '"'^'Deutsche Monatsschrift über das gesamte Leben 
der Gegenwart. Begründet von J. Lohmeyer. Herausg. von 
Dr. O. Hötzsch. 20 M.; Berlin, A. Duncker. Inhalt: Er- 
zählungen; Abhandlungen über Fragen der Wissenschaft, Philo- 
sophie, Kunst und Literatur des politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Lebens der Gegenwart; Berichte und Rundschau; be- 
richtet eingehend über das politische und kulturelle Leben der 
Gegenwart. 

4. **Der Türmer. Monatsschrift für Gemüt und Geist. 
Herausg. von J. E.' Freiherr v. Grotthuß. 16 M.; Stuttgart, Greiner 
u. Pfeiffer. Inhalt: Erzählungen; Abhandlungen aus den Gebieten 
der Wissenschaft, Religion, Philosophie und Kunst; Rundschau 
über Literatur usw.; Kritische Erörterungen über politische, soziale 
und religiöse Fragen; Literatur usw. 

5. **Türmer - Jahrbuch. Herausg. von J. E. Freiherr v. 
Grotthuß. Geb. 6 M.; Stuttgart, Greiner u. Pfeiffer. Inhalt: 
Erzählungen; Abhandlungen; Rundschau über alle Gebiete der 
Wissenschaft, über die Philosophie, Kunst, Technik usw.; 
Lyrik; Kunstbeilagen; ein Spiegelbild über das Kulturleben des 
Jahres; erscheint am Ende eines jeden Jahres. 



